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			Der Schlag war dumpf. Kurz und dumpf. Ein Schlag, der das Leben von Carlo, Cesare und Platina für immer verändern sollte, aber seit diesem denkwürdigen Moment war wertvolle Zeit vergangen.

			Commissario Mario Landucci balancierte konzentriert Erbsen mit der Gabel vom Teller zum Mund. Wie immer, gelang dieses Kunststück nicht zu seiner vollkommenen Zufriedenheit. Wie immer, rollte mindestens eine Erbse von der Gabel auf die Oberfläche seines Hush-Puppies-Schuhs, Modell Preston, dessen erhöhter Rand, die wie auf einem Geduldsspiel hin und her kullernden Erbsen immer wieder in ihre Schranken wies. Der Commissario leckte sich genüsslich über die Lippen, die vom Fett der würzigen toskanischen Bratwurst stark glänzten. Er liebte die Mittagsstunde, in der er ungestört eine reichhaltige Mahlzeit einnehmen konnte, denn als eingefleischter Junggeselle kochte er zu Hause nur selten für sich allein.

			Vice Commissario Lorenzo Petrelli wusste, wo er seinen Vorgesetzten, Commissario Landucci, finden würde, denn es war kein Geheimnis, dass man den Commissario wochentags zwischen 12.00 und 13.30 Uhr in der kleinen Trattoria Il Gobbo, im Piazza Giotto antreffen konnte.

			Dort im Piazza Giotto spielte sich das Leben ab. Hier traf man sich, um den neuesten Tratsch, eine Einladung zum Kaffee, einen kurzen Gruß, Neuigkeiten über Todesfälle und Geburten, einen Tipp zum Lottospiel oder auch einen Kuss, auszutauschen.

			So blieb auch das ungewöhnliche Erscheinen von Lorenzo Petrelli an diesem Tag nicht unbemerkt.

			Graziella, die Witwe des Scherenschleifers Luciano, hatte ihn zuerst gesehen. Sie hatte ihren Augen nicht getraut und war mit offenem Mund stehengeblieben. Dabei war ihr eine Schere auf den Fuß gefallen, deren Griff sie gerade polieren wollte. Dieses Ungeschick hinterließ einen schmerzhaften und unschönen Bluterguss. Graziella führte das Erbe ihres Mannes weiter, so gut es ging, denn er hatte im Ort mit einem winzigen, aber äußerst gut sortierten Geschäft für Messer und Scheren, für die Verbreitung von soliden, deutschen Messern aus Solingen gesorgt.  Wer in Vicchio etwas auf sich hielt, der hatte so ein deutsches Messer in der heimischen Küchenschublade. Luciano hatte sich jedoch nicht nur als Scherenschleifer des Vertrauens, sondern auch als Musiker mit seinem Akkordeon bei Familienfeiern einen Namen gemacht. Selbst die jungen Leute hatte er mit seiner sympathischen Art zu Fans der toskanischen Volksmusik gemacht. Ja, Lucianos Tod hatte eine Lücke hinterlassen.

			Dass Lorenzos Erscheinen nicht unbemerkt blieb, hatte einen guten Grund. Lorenzo hatte einen Hund bei sich. Einen Hund, dem der Vice Commissario offensichtlich seinen eigenen Gürtel als Hundeleine anvertraut hatte. Durch diese Tatsache war  Vice Commissario Petrelli dazu gezwungen, seine linke Hand an Hemd und Hose festzukrallen, während die andere Hand den verängstigt wirkenden Hund in Richtung Commissario Landucci dirigierte.

			„Commissario, Commissario, Sie werden es nicht glauben.“, begann er aufgeregt, aber strahlend seinen Satz, als er auch schon von seinem Vorgesetzten  unterbrochen wurde. „ Petrelli, was um Himmels Willen haben Sie da wieder angestellt? Was haben sie da bloß für einen Mopp an der Leine? Wollen Sie Ihre Nachbarn erschrecken, oder wollen Sie damit das Polizeipräsidium wischen?“, entfuhr es dem Commissario, der nicht nur seelenruhig ein Stück Bratwurst in den Mund schob, sondern auch noch missbilligend den Kopf schüttelte. „Mopp, Mopp, verdammt, Commissario, wann nehmen Sie mich endlich ´mal ernst? Ich bringe eine Mords-Neuigkeit und Sie veräppeln mich!“ 

			Die Hündin, deren müden Lebensgeister durch die nach Essensresten duftenden Schuhe des Commissario wieder zum Leben erweckt worden waren, versuchte, die inzwischen abgekühlten Erbsen unauffällig von Landuccis linkem Schuh zu lecken.

			„Ist ja gut. Petrelli, seien Sie nicht gleich beleidigt! Sagen Sie, was haben Sie tatsächlich in der Mittagspause mit diesem Mopp vor, der mir da gerade die Schuhe putzt?“, fügte er nun amüsiert hinzu.

			„Commissario, wir sind beide hungrig. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn wir uns noch ein schnelles Mittagessen gönnen könnten. Uns reicht auch ein primo, ein Teller Spaghetti mit hausgemachter Tomatensauce und ein Gläschen Rotwein.“

			„Uns, was heißt hier uns? Zwei Gläschen Rotwein gefällig? Eins für Sie und eins für den Hund? Und zwei Portionen Bratwurst mit Erbsen? Oder doch lieber Bohnen in Tomatensauce? Ach ja, hat Ihre Begleitung auch einen Namen?“, lachte Commissario Landucci, während er die fettigen Lippen mit der Papierserviette abtupfte.

			„Das ist kein Witz! Ich bin mir nicht sicher, aber auf dem Halsband ist ein P. mit einem Kochlöffel daneben eingraviert. Außerdem habe ich noch etwas in der Tasche, das Sie interessieren wird“,  flüsterte der Vice Commissario aufgeregt und starrte seinen Vorgesetzten mit weit aufgerissenen Augen an. Der hingegen saß nun vollkommen verblüfft mit offenem Mund da und ließ seine Gabel mit einem Scheppern auf den Teller fallen. 

			„Raus mit der Sprache Petrelli, ich kann es gar nicht abwarten. Was haben Sie noch so Geheimnisvolles mitgebracht?“

			Zu Platinas Freude hüpften abermals Erbsen über den Tellerrand, dieses Mal direkt vor  die schwarze Hundenase, die durch die heftig angeregten Riechzellen zu beben begann.

			„Es ist eine Hündin?“, vermutete  Commissario Landucci ein wenig zu laut. „Es ist kein Pudel-Mix?“, flüsterte er wiederum, während er schon befürchtete, der Kollege könne sein Herzklopfen hören, denn Petrelli hatte diese Fragen nur kurz, aber entschieden nickend, bestätigt.

			„Lassen Sie sich das Mittagessen einpacken, meinetwegen auch die doppelte oder dreifache Portion für Sie und den Hund, aber lassen Sie uns sofort auf das Polizeirevier gehen!“, entschied Landucci und schob schnell den letzten Wurstzipfel in den Mund, um ihn  mit einem Schluck Rotwein wegzuspülen.

			Der Rechnungsbetrag landete mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk auf dem Tisch.

			Platina folgte den Beamten nur zu gern. Der Duft des eingepackten Mittagessens, das Petrelli ins Präsidium trug, war vielversprechend.

			„Wo haben Sie das Tier gefunden?“, wollte der Commissario wissen.

			„Oben in Casole, in einer kleinen Hütte im Wald.“, war die knappe Antwort des Kollegen. 

			„Und? Sonst haben Sie nichts zu berichten? Verdammt, Petrelli, muss man Ihnen denn jedes Wort aus der Nase ziehen? Was ist mit dem Geheimnis, das Sie vorhin so groß angekündigt haben?“, drängte Landucci ärgerlich.

			„Ist ja gut. Natürlich habe ich so Einiges zu berichten. Marcello Giordani, der Freund von Cesare, hat mich angerufen. Cesare hat ihm bislang im Notfall IMMER den Hund anvertraut, falls er überhaupt ´mal den Ort verlassen hat und den Hund nicht mitnehmen konnte. Außerdem hat er mir von einer Hütte erzählt, in die sich Cesare ab und an zurückzog. Wo genau sie sein sollte, wusste niemand, noch nicht `mal er, Cesares bester Freund. Im Morgengrauen bin ich los. In Gattaia habe ich dann den Wagen abgestellt und habe angefangen zu suchen.“ 

			Petrelli erwartete spätestens an dieser Stelle ein Lob, aber der Commissario nickte nur hin und wieder mit dem Kopf. Ein ungeduldiges „Ja und? Kommen Sie ´mal auf den Punkt, Petrelli!“, brachte  den Vice Commissario endlich zum Reden. 

			„Commissario, Sie haben doch selbst gemerkt, dass ich erst gegen Mittag zurück war! Also, ich bin immer weiter hoch gelaufen und hab schließlich eine unscheinbare Holzhütte oben bei Casole entdeckt. Lauter Efeu war drum herum. Ich hab durch das Fenster geschaut und den Hund gesehen. Ich hatte mir die Bilder von Trüffelhunden genau eingeprägt und den Hund sofort als Lagotto Romagnolo identifiziert“, erklärte Petrelli nun stolz. „Am Fenster war ein kleines „C.R.“ eingeritzt. Das kann ja für Cesare Rossi stehen, hab ich mir gedacht. Ich habe sogar ein Foto davon mit meinem Handy gemacht. Gucken Sie ´mal.“ Petrelli hielt seinem Vorgesetzten das Handy viel zu dicht vor die Nase. „Die Tür konnte ich ziemlich leicht aufmachen. Ja, und dann lag da der Hund und gucken Sie ´mal hier, Commissario! Das lag direkt vor der Hundenase!“ 

			Dieses Mal präsentierte Petrelli, auch wieder viel zu dicht, ein Schraubglas mit zweifelhaftem Inhalt, das er zwischen Zeigefinger und Daumen in einer verschließbaren Plastiktüte hielt, vor Landuccis Nase.

			„Madonna, Petrelli, was soll das? Sind Sie jetzt vollkommen übergeschnappt?“, wies Landucci den Kollegen zurecht. „Sehen Sie denn nicht, was das ist? Das ist doch schließlich keine schrumpelige Kartoffel! Das ist ein Goldstück!“ 

			Petrellis Stimme drohte, sich zu überschlagen. „Hier, riechen Sie  doch `mal! Stellen Sie sich dazu Matildas hausgemachte Tagliatelle vor,  und schon sind Sie im siebten Himmel!“, schwärmte Petrelli, während er vorsichtig den Deckel des Schraubglases um einen knappen Millimeter anhob.

			„Mein Gott, Petrelli, wir sind hier nicht im Kochstudio!“, brummte Landucci, dem allerdings bei dem starken, erdigen Trüffelgeruch, der unweigerlich aus dem Glas aufstieg, das Wasser im Munde zusammen lief. Der Kollege hatte ja Recht. Nur den unbedingt notwendigen Parmigiano reggiano hatte er nicht erwähnt.

			„Es spricht alles dafür, dass es sich um Cesares Hund und einen erschnüffelten Trüffel handelt, den der Hund bewacht hat!“, ereiferte sich Petrelli.

			„Wie hieß noch Cesares Hund? Erinnern Sie sich, Petrelli? Hatte er nicht so einen albernen, antiken Namen?“,  grübelte Landucci laut vor sich hin.

			„Ach was, von wegen albern!“, Petrelli betonte seine Entrüstung durch ein Zischen zwischen den Zähnen. 

			„Werden Sie nicht frech.“, zischte der Commissario nun ungehalten zurück.

			„Platina heißt der Hund. Das habe ich von Cesares Freund Marcello erfahren. Cesare hat seinem Hund den Namen nach dem berühmten Bartolomeo de Sacchi di Piadena, auch Bartolomeo Platina genannt, gegeben. Der gute Mann war Bibliothekar, unter anderem auch beim Papst. Er hat vor einer Ewigkeit gelebt und 1475 das erste Kochbuch geschrieben. Es hieß De honesta voluptate et valitudine, in der Übersetzung Von der Ehrlichen, ziemlichen, auch erlaubten Wollust des Leibs, belehrte ihn der Vice Commissario. 

			„Landucci, mein Vater ist ein Sternekoch und ich habe viel von ihm gelernt, gerade wenn es um Trüffel geht. Sogar noch heute, mit seinen 86 Jahren, ist er  Ehrenmitglied der Jury bei der traditionellen Trüffel-Kochmeisterschaft in Borgo San Lorenzo.“, erklärte Petrelli mit nicht zu überhörendem stolzen Unterton.

			„Als wenn ich das nicht wüsste. Dieser Hund ist aber kein Sternekoch, sondern offensichtlich einer der begabtesten Trüffelhunde in der gesamten Region. So ein Kerl muss doch etwas futtern! Was ist, Petrelli, haben Sie Ihr Mittagessen etwa ganz allein gegessen?“, wollte commissario Landucci wissen.

			„Sehen Sie das nicht? Matilda hat sogar zusätzlich einen Knochen für Platina eingepackt. Der Hund knabbert schon die ganze Zeit genüsslich daran herum, aber Sie verstehen eben nichts von Hunden.“, antwortete Petrelli enttäuscht und zuckte hoffnungslos mit den Schultern. 

			„Wie konnte dieser Cesare bloß diesen wertvollen und treuen Hund mutterseelenallein in der verdammten Hütte im Stich lassen, anstatt ihn, wie sonst auch, Marcello anzuvertrauen? Commissario, ich versteh das nicht, da stimmt doch was nicht! Was machen wir denn jetzt mit dem Tier?“

			„Petrelli, Sie meinen also, dass da was nicht stimmt. Ich sage Ihnen, dass da was zum Himmel stinkt; Und zwar nicht nach Trüffel!“ 

			Landucci ärgerte sich, denn auch ihm bereitete die Geschichte um Platina Kopfzerbrechen. 

			„Jedenfalls wissen wir doch durch sein Schild an der Restauranttür, dass Cesare Rossi sich auf einer Reise nach China  befindet. Vielleicht will er sich dort über chinesische, minderwertige Trüffel informieren. Wir wissen nur nicht, wo genau er sich im Moment aufhält und wann er wiederkommt. Auf dem Schild steht nicht, wann das Lokal wieder öffnet. Das ist alles so gar nicht Cesares Art:“, stellte der Commissario nachdenklich fest.

			„Zumindest haben wir den Hund gefunden. Er muss eben aufgepäppelt werden, aber wenn Marcello ihn nicht nimmt, dann werde ich mich um Platina kümmern!“, versprach Lorenzo Petrelli, der sich bereits in das Tier verliebt hatte und insgeheim auf diese Aufgabe hoffte. Er hatte der müden, abgemagerten Hündin eine Decke auf den Fußboden gelegt. Platina schlief tief und entspannt. Unter Petrellis Schreibtisch schien sie sich sicher zu fühlen.

			In Vicchio, dem kleinen, beschaulichen Ort in der Toskana, hatte sich das verantwortungslose Zurücklassen der armen Platina zum Skandal entwickelt. 

			„Wie konnte der Cesare nur..., wer hätte das jemals von ihm gedacht..., da kann nur eine Frau hinter stecken...,  ich kaufe meine Trüffel jetzt bei der Konkurrenz..., hatte er nicht neulich eine rothaarige, attraktive Unbekannte geküsst?“ 

			So, oder ähnlich wurde getuschelt, und die Gerüchte um Cesare Rossi, einen gutaussehenden Junggesellen mit tadellosem Ruf, der sich Menschen oder Tieren gegenüber niemals unehrenhaft verhalten hatte, breiteten sich ungehindert aus.

			Die Presse sollte das erste Licht ins Dunkel bringen.

			So lasen die Bürger und Bürgerinnen in und um Vicchio am nächsten Tag folgende Schlagzeile:

			MUTIGE  KOMMISSARE  ALS  HELDEN  GEFEIERT

			Nach einer gefährlichen Suche in den Wäldern des Mugello, findet der tapfere vice commissario Petrelli den vermissten Trüffelhund Platina. Das Tier befand sich in einem jämmerlichen Zustand  an einem geheimen Ort. Weiterhin unbekannt ist allerdings der Aufenthaltsort des Herrchens, Cesare Rossi. Er soll sich auf Chinareise befinden. Einzelheiten über die Reise liegen noch nicht vor. Vollkommen unverständlich bleibt, wieso der weit über die Toskana hinaus bekannte Besitzer des Restaurants IL TARTUFOLO, seinen geliebten und geschätzten Trüffelhund Platina, schutzlos und vollkommen auf sich gestellt, zurück lassen konnte. Ist Cesare Rossi bereits einem Verbrechen zum Opfer gefallen? Ist der berühmte Trüffelkenner und erfolgreiche Teilnehmer der diesjährigen Trüffel-Kochmeisterschaft, die, wie immer, in Borgo San Lorenzo, im Piazza Pecori Geraldi stattfand, etwa in China entführt worden? Das Verschwinden bleibt weiterhin mysteriös. Die Presse wird berichten. 

			Der Commissario, der  Vice Commissario, Platina und sogar Matilda, die für das leibliche Wohl aller Beteiligten gesorgt hatte, fanden sich auf der Titelseite der Lokalzeitung Il Corriere Mugellano wieder. Ebenfalls zu sehen war das Bild eines strahlenden Cesare Rossi vor seinem Restaurant.

			Sicherlich, Mario Landucci war stolz auf dieses Bild, aber das von den Journalisten vermutete Verbrechen verdarb ihm die Stimmung.

			„Kann man denn bei diesen Hohlköpfen gar nichts erwähnen, ohne dass gleich aus einer Mücke ein Elefant gemacht wird? Keine schlafenden Hunde wecken, sage ich immer!“, machte der Commissario mit erhobenem Zeigefinger seinem Ärger Luft, während Lorenzo Petrelli in aller Seelenruhe sein Frühstück mit Platina teilte.

			„Lecker, diese tramezzini mit Thunfisch!“ Petrelli kaute laut und hemmungslos, der Hund ebenfalls. 

			„Commissario, schauen Sie sich diesen dankbaren Blick an!“, machte der Vice Commissario seinen Vorgesetzten auf den Blick des Hundes, der selbst einen Gletscher am Nordpol zum Schmelzen gebracht hätte, aufmerksam.

			„Ach, Petrelli ...“, seufzte der Commissario, aber er konnte seinen Satz, in dem er seinem Kollegen mitteilen wollte, dass er keinen Wert auf bittende und bettelnde Hundeblicke legte und auf deren Wirkung niemals und auf keinen Fall hereinfallen würde, nicht beenden. Das durchdringende Klingeln des Telefons unterbrach das Vorhaben ohne jegliche Rücksicht. Landucci griff nach dem Hörer. Sicherlich jemand, der ihn zu dem Foto auf der Titelseite beglückwünschen wollte.

			„So, so, Sie haben mich erkannt.“, antwortete Landucci geschmeichelt. „Ach, Sie haben mich NICHT erkannt.“, antwortete er nun beleidigt. „Sie haben IHN erkannt?“, ging das Gespräch weiter. „Ach, den haben Sie auch nicht erkannt. Wen HABEN Sie denn nun erkannt? Haben Sie überhaupt jemanden erkannt?“, wollte der Commissario nun wissen. „Mmm, ja, ich verstehe das alles nicht. Kommen Sie einfach aufs Präsidium. So gegen 11.00 Uhr. Im Moment haben wir sehr viel zu tun. Sie müssten sonst unnötig warten. Ihr Name? Letizia Landini. Gut. Ja, mit Commissario Landucci, Mario Landucci. Melden Sie sich bei mir persönlich. Auf Wiedersehen. Ich erwarte Sie.“

			Der Hörer wurde aufgelegt.

			„Was war denn das für ein seltsames Gespräch?“, wunderte sich Petrelli. 

			„Wichtig, es war SEHR wichtig!“, erklärte der Commissario. 

			„Aber wir haben doch gar nicht viel zu tun.“, bemerkte Petrelli lahm.

			„Ja, das mag sein, aber Frühstück ist doch auch wichtig.“, erwiderte Landucci grinsend und setzte die Espressomaschine auf den kleinen Herd in der Küchenzeile des Reviers. Das Zepter für das Kochen eines aromatischen Espressos ließ er sich von niemandem aus der Hand nehmen.

			„Wer war denn da?“, fragte der Vice Commissario argwöhnisch.

			„Es war eine Dame, die unser Bild in der Zeitung gesehen hat. Sie hat Cesare Rossi erkannt. Oder auch nicht. Wir werden sehen. In einer halben Stunde ist sie hier.“ Landucci gelang es, den Kollegen mit seiner scheinbar gelassenen Stimme, auf die Folter zu spannen.

			Der Commissario fand, dass der vorherige Tag schon genügend Aufregung gebracht hatte. Er wollte sich heute nicht überarbeiten, aber Petrelli war ja glücklicherweise auch noch da. Zur Not musste er dem Kollegen mit einem Anruf bei Marcello Giordani, der sich in Zukunft um Platina kümmern könnte, drohen. Landucci lachte in sich hinein. Grips musste man eben haben, da machte ihm niemand was vor.

			Genüsslich stippte der Commissario ein Cornetto in den Milchkaffee, um die triefenden Hefeteilchen schlürfend im Mund verschwinden zu lassen. 

			„Nimm dir auch was, Petrelli, es ist genug für alle da“, ermunterte Landucci den Kollegen, der ihm dankbar Gesellschaft leistete. Gerade versenkte Petrelli das letzte Stückchen seines Frühstückshörnchens im Kaffee, als eine junge Dame lächelnd die Tür öffnete, nachdem sie kräftig an der Tür geklopft hatte.

			So begrüßte Commissario Landucci die Besucherin mit einem fragenden „Signora Landini? Ich bin Commissario Landucci und das ist mein Kollege Vice Commissario Petrelli.“

			Wie jeder Italiener, legte der Commissario Wert auf Titel und ebenso auf Dekorationen an Uniformen. Schließlich wurde hiermit die Hierarchie felsenfest festgelegt.

			Letizia Landini nahm Platz, konnte zu einem duftenden Espresso nicht „Nein“ sagen und beantwortete bereitwillig die Fragen des Commissario nach ihren Personalien, die Petrelli sorgfältig in den Computer tippte.

			„Ja, aus unserem Gespräch habe ich entnommen, dass Sie etwas über Cesare Rossi zu berichten haben“, stellte der Commissario sachlich fest, nachdem er blitzschnell im Kopf ausgerechnet hatte, dass Letizia Landini lediglich 32 Lenze zählte. Außerdem war sie ledig. Interessant. Landucci brachte sich auf seinem Schreibtischstuhl in eine möglichst vorteilhafte Position.

			„Also, ich habe den Artikel über Sie und Ihre heldenhafte Suche nach dem Trüffelhund gelesen.“

			Mit diesem Satz hatte Letizia einen weiteren Pluspunkt bei den Kommissaren gewonnen, die sie mit leuchtenden Augen anlächelten, während sich Platina unauffällig in Richtung der hochhackigen, schwarzen Schuhe bewegte.

			„Den Hund fand ich soo süß, auch wenn er abgemagert und elend aussah. Er hatte so einen treuherzigen Blick, und mit seinem gescheckten braun-weißen Fell sah er einfach lustig aus! Dann habe ich das Bild von Cesare Rossi gesehen. Ich habe ihn sofort erkannt, weil er bei mir in der Agentur diese Reisen gebucht hatte!“, erzählte Letizia Landini.

			„Reisen, wieso Reisen? Wie meinen Sie das, Signora?“, fragte der Commissario nun neugierig. 

			„Also, zuerst hat er eine Pauschalreise auf die Malediven gebucht, eine Reise mit Hin- und Rückflug, aber das Hotel hat er nur für eine Woche reserviert. Danach wollte er sich eventuell eine andere Unterkunft suchen. Ob man den Rückflug immer noch verschieben könnte, wollte er wissen. Dann hat er noch für das gleiche Abreisedatum, den 1. Dezember,  einen Flug nach Shanghai  reserviert. 

			„Für meinen Bruder“, hat er genuschelt. Ein Flug zum Spottpreis war das, weil die Abflugzeiten so ungünstig lagen, aber wie gesagt, er wollte nur den Hinflug. Unbedingt. Dann hat er unterschrieben: C. Rossi. Das geht aber nicht, habe ich gesagt. Ich brauche Ihren Vornamen. Er hat mir seinen Ausweis gegeben, aber ganz widerwillig. Ich hab den Ausweis kopiert, als ich seine Unterlagen vorbereitet habe und da stand eindeutig: Carlo Rossi, nicht Cesare Rossi. Ich habe die Kopie gleich mitgebracht. Dann war da noch was mit dem Bild, aber ich wusste zuerst nicht, was. Später, im Bus auf dem Heimweg, saß ein Mann mit einem Tattoo auf dem Arm neben mir. Es hat mich geschaudert. Ja, und das war es dann. Ich habe spontan die Tageszeitung aus meiner Handtasche genommen und tatsächlich, der Mann auf dem Foto in der Zeitung hatte eine Tätowierung unter dem Ohr. Ansonsten sah er  haargenau aus, wie der Kunde im Reisebüro. Wissen Sie, Commissario, ich bekomme immer eine Gänsehaut, wenn ich eine Tätowierung sehe, weil ich sie so gar nicht mag“, erklärte die junge Frau und schüttelte sich leicht angewidert.

			Sie hatte geredet wie ein Wasserfall und Petrelli hatte Mühe gehabt, ihrem Wortschwall mit dem Schreiben zu folgen, während Commissario Landucci die Kopie des Ausweises von Carlo Rossi in der Hand hielt. Der Commissario rieb sich das Kinn. „Das ist in der Tat eigenartig, auch wenn wir uns natürlich noch keinen Reim auf die ganze Geschichte machen können.“, antwortete er bedächtig. Er sagte bewusst wir, denn er ging davon aus, dass Petrelli nicht mehr, als er selbst mit dem Bericht der jungen Frau anfangen konnte.

			„Wie war denn dieser Carlo Rossi so?“, wollte Landucci wissen. „Hat er vielleicht Kleidung getragen, die seine Tätowierung verdeckt hat?“, wollte der Commissario wissen.

			„Nein, Commissario, ich bin mir ganz sicher, dass er ein T-Shirt trug, obwohl es recht kühl war. Ein orangefarbenes T-Shirt. Ich mag nämlich auch kein orange“, fügte Letizia hinzu.

			„Was mögen Sie denn sonst noch alles nicht?“, fragte der Commissario amüsiert. „Sie mögen doch wohl hoffentlich unseren Kaffee!“, setzte er scherzhaft hinzu.

			„Ach, wenn es darum gehen sollte, komme ich jeden Tag wieder aufs Revier, und mit Platina könnte ich mich auch anfreunden“, lachte Letizia verschmitzt.

			Platina hatte sich nur zu gern von ihr kraulen lassen. „Kann ich den Hund vielleicht ein wenig ausführen? Sie sind doch so beschäftigt!“, gab Signora Landini zu bedenken. Petrelli willigte nur zu gern ein, denn er erhoffte sich weitere Gespräche mit der netten Dame, die mit Platina die Polizeistation verließ. 

			„Bis später!“, verabschiedete sie sich, nachdem sie das Protokoll unterschrieben hatte.

			„Petrelli, wissen Sie genaueres über Cesare Rossis Familienverhältnisse? Ich habe da so eine alte Geschichte im Kopf. Hatte er nicht einen Bruder, der sich aber vor Jahren nach einem Streit nach Siena verzogen hat?“, bemerkte Landucci nachdenklich.

			„Ja, ich erinnere mich dunkel, auch wenn ich um einige Jahre jünger bin, als Sie, Commissario“, bestätigte Petrelli, der mit dem Gedanken an seinen Vorteil bei Letizia Landini, nur zu gern auf den Altersunterschied hinwies. 

			„Sie haben Recht. Ich glaube, es ging nach dem Tod der Eltern bei einem hässlichen Streit um das Restaurant. Gut verstanden  haben sich die beiden wohl nie, aber ich hatte Carlo schon ganz vergessen.“, ergänzte Petrelli und begutachtete das Foto von Cesare Rossi aus der Lokalzeitung mit der Lupe. 

			„Tatsächlich. Commissario, sehen Sie die Tätowierung hier am Hals? Es ist ein großes P. mit einem kleinen Kochlöffel. Kommt Ihnen das bekannt vor?“, kommentierte Petrelli triumphierend seine Entdeckung.

			„Wie?“, entfuhr es dem verblüfften Commissario. „Cesare Rossi hatte eindeutig eine Vorliebe für Gravuren“, ergänzte er. 

			„Los, Petrelli, keine Müdigkeit vorschützen. An die Arbeit!“ 

			„Natürlich, Commissario, aber wo fangen wir an?“, lautete Petrellis verdutzte Antwort. „Außerdem muss ich doch auf Signora Landini warten“, meinte er kleinlaut.

			„Hier ist Letizias Handynummer. Sagen Sie ihr, dass Sie später kommen soll. Wahrscheinlich sehr viel später“, verbesserte sich der Vorgesetzte.

			Ein eingehender Anruf sorgte für erneute Änderung der Pläne.

			„Commissario? Schnell, kommen Sie ... Tartufolo! Marcel ...“. Die ohnehin schwache Stimme des Anrufers, versagte nun ganz.

			„Rufen Sie einen Krankenwagen! Petrelli! Worauf warten Sie? Einen Notarzt zum „Tartufolo! Schnell! Und wir fahren sofort  los. Petrelli, ans Steuer.“ 

			Der Commissario, der sonst die Ruhe in Person war, flitzte mit offener Uniformjacke zum Streifenwagen. Petrelli startete den Wagen, bevor Landucci die Beifahrertür zugeschlagen hatte. Mit Sirene und weißem, wehenden Taschentuch, das der Commissario aus dem Fenster hielt, um sich den Weg für freie Fahrt doppelt zu sichern, raste der Streifenwagen in Richtung Ponte a Vicchio zu Cesares Restaurant Il Tartufolo.

			Im Tartufolo, dem kleinen, aber überaus feinen Restaurant, das von Cesare Rossi geführt wurde, fanden die Kollegen Landucci und Petrelli einen inzwischen ohnmächtig gewordenen Marcello Giordani vor. Der Krankenwagen stand bereit und ein Arzt kümmerte sich um den Patienten. 

			„Er wird schnell wieder zu sich kommen, aber wir muntern den jungen Mann im Krankenhaus auf“, beruhigte der Doktor den Commissario.

			Die Restauranttür stand offen. Die Beamten wurden von einem unangenehmen Geruch empfangen.

			„Petrelli, immer der Nase nach ...“, entfuhr es Landucci, während Petrelli schon in die Küche stürzte, wo er die geöffnete Gefriertruhe entdeckte. „Hier, der Übeltäter ist hier. Es muss einen Stromausfall gegeben haben. Hierher kommt der Geruch. Commissario, schauen Sie doch!“, rief der entsetzte Vice Commissario. „Mein Gott, hat  Giordani vielleicht ...?“ Mehr hatte Landucci nicht zur Antwort.

			*

			Es war später Nachmittag geworden, aber Cesare Rossi war glücklich und voller Tatendrang. Heute war Ruhetag im Restaurant Il Tartufolo, und er hatte Zeit für einen ausgedehnten Spaziergang mit seiner Hündin Platina gehabt. Bereits gegen 6.00 Uhr morgens machten sich Herr und Hund auf die Suche nach den heißbegehrten Trüffeln.

			Die beiden waren ein eingespieltes, erfolgreiches Team. Am Flussufer der Sieve begannen sie ihren Ausflug. Der Nebel ließ die Gegend gespenstisch erscheinen, aber Cesare liebte diese frühmorgendliche Stimmung, in der man jedes Geräusch, jeden Laut und jeden Duft wahrnehmen konnte.

			Cesare wusste, dass er sich auf seinen Hund verlassen konnte. Hatte es jemals einen Menschen in seinem Leben gegeben, auf den er sich so sehr hatte verlassen können? Er konnte sich nicht daran erinnern. Leider. Platina, ein reinrassiger Lagotto Romagnolo und von Cesare selbst ausgebildeter Trüffelhund, gehorchte auf Cesares Stimme genauso, wie auf seine Handzeichen.

			Cesare liebte Trüffel, die Suche nach ihnen und ihre Verwendung. Trüffel waren seine Leidenschaft. Vielleicht war er sogar von ihnen besessen, wie er manchmal dachte.

			Cesare  Rossi war in Borgo San Lorenzo aufgewachsen und zur Schule gegangen. Er kannte die Gegend wie seine Westentasche.

			Nach dem Tod der Eltern hatte er anfangs mit seinem Zwillingsbruder Carlo gemeinsam das Restaurant der Familie geführt, aber gegen Carlos Willen in ein Lokal für Trüffel-Spezialitäten umgewandelt. Nach nur wenigen Monaten trennten sich die Brüder nach einem heftigen Streit. Carlo bekam eine Abfindung und versuchte sein Glück in Siena. Er eröffnete ebenfalls ein Restaurant, in dem er jedoch bodenständige, toskanische Gerichte anbot. Die Zwillingsbrüder hielten sporadisch Kontakt, nachdem die ersten Wogen geglättet waren.

			Cesare hoffte an diesem stillen Herbstmorgen auf den Fund eines Tuber magnatum Pico, den wertvollsten aller Trüffel. Er brauchte ein besonders schönes, weißes Exemplar, sowie einen rotfleischigen Trüffel für das Rezept, das er bereits für die Trüffel-Kochmeisterschaft in der Villa Pecori Giraldi in Borgo San Lorenzo, eingereicht hatte.

			Er wollte, er musste der Gewinner sein. Das hohe Preisgeld interessierte ihn dabei noch nicht einmal, sondern lediglich die Tatsache, dass er, Cesare Rossi, immer noch die Nummer Eins war unter den Spitzenköchen, denn in den letzten Jahren hatte er sämtliche Preise abgeräumt. Alle, ausnahmslos alle, und so sollte es auch bleiben.

			Ruhig, konzentriert und mit aufmerksamem Blick, gingen Cesare und Platina an der Sieve entlang. Cesare genoss die Stille. Außer leisen „such, such“- Aufforderungen, kam kaum ein Wort über seine Lippen. Unter den wiegenden Blättern der Weiden ließ Cesare seinen Hund besonders sorgfältig suchen, aber nach einigen unscheinbaren Exemplaren, erschnüffelte die feine Hundenase einen weißen Trüffel, genau wie Cesare ihn sich erträumt hatte.

			„Guter Hund, bravo, bravo“, lobte er die freudig wedelnde Platina, die, wie immer, ein Stückchen Wurst zur Belohnung bekam. Vorsichtig entfernte Cesare etwas Erde von dem wunderbaren Trüffel, dessen Gewicht er auf etwa 80-90 Gramm schätzte. Er wickelte den wertvollen Trüffel in Haushaltspapier und legte ihn behutsam in ein Schraubglas.

			„So, meine Liebe, lass uns weiterlaufen. Einen roten Trüffel für die Suppe werden wir auch noch finden. Platina, streng dein hübsches Näschen an!“, lachte Cesare zuversichtlich.

			Die beiden hatten fast schon die alte Ponte di Cimabue erreicht und gingen weiter in Richtung Geburtshaus des berühmten Malers Giotto. Cesare wollte dort eine Pause einlegen, denn der Platz vor dem alten Natursteinhaus war wie geschaffen dafür, aber Platina scharrte vorsichtig unter einer der umstehenden Linden. Ein mit Erde verkrusteter Trüffel wurde nach wenigen Minuten sichtbar, den Cesare zuerst vorsichtig mit einer kleinen Hacke und dann mit seinen Handschuhen aus der Erde löste. Wieder verschwand ein in Papier eingewickelter Trüffel im Schraubglas und Cesare schob die zuvor aufgewühlte Erde an ihren Platz zurück. „Heute ist ein Glückstag, und du bist der beste Hund der Welt!“, rief Cesare begeistert aus.

			„Ciao Cesare“, begrüßte ihn am Casa natale di Giotto der freundliche Hausmeister Antonio, der dort gerade die Terrasse vor dem Haus fegte. Die beiden Männer fachsimpelten über das Haus, den Künstler, der dort demnächst seine Bilder ausstellen wollte und natürlich die Trüffelsuche, bis Cesare sich mit Platina wieder auf den Weg machte. 

			„Viel Glück.“, wünschte Antonio zum Abschied.

			Gegen Mittag bahnte sich Cesares alter Fiat Panda mühsam den holperigen Weg nach Casole, wo Cesare den Wagen parkte und das letzte Stück Weg zu seiner Hütte mit Platina zu Fuß zurücklegte. Kühl war es hier oben.

			In der Hütte angekommen, legte Cesare fürsorglich eine dicke Decke für seine Hündin auf den Fußboden. Er würde Platina in dieser Nacht allein in der Hütte lassen. Sie würde die Schraubgläser mit ihrem wertvollen Inhalt bewachen. Am nächsten Morgen wollte er Platina rechtzeitig vor der Koch-Meisterschaft wieder abholen.

			Da  Cesare bereits zuvor Trüffel im Restaurant gestohlen worden waren, wollte er nun auf Nummer Sicher gehen. Es wäre nicht auszudenken, wenn die Hauptzutat am Tag der Meisterschaft fehlen würde. Nur bei dem Gedanken daran, geriet der Koch geradezu in Panik. „Platina, warte hier auf mich. Ich hole dich morgen rechtzeitig ab!“ Cesares eindringliche Stimme beruhigte die treue Hündin. Auch sie vertraute ihm bedingungslos und schien jedes Wort zu verstehen. Warten, das war ein bekanntes Wort. Platina würde gehorchen. Cesare ließ Wasser und  Futter für den Hund zurück. Er streichelte nochmals Platinas Kopf und verließ die Hütte.

			Es gab noch einige Vorbereitungen zu treffen. Dafür brauchte er den roten Trüffel und nahm ihn mit, denn er wollte eine Ableitung des antiken Rezeptes der Trüffelsuppe von Bartolomeo Scappi, Suppa di  Tartufoli, bei der Kochmeisterschaft anbieten.

			Cesare stellte einen Topf  aus Kupfer auf den Herd und füllte nach und nach die Zutaten für die außergewöhnliche Brühe in den Topf. Den Trüffel säuberte er, immer wieder verzückte Laute von sich gebend, um ihn dann langsam in der Brühe ziehen zu lassen. Cesare hatte sich entschlossen, nicht nur weiße, anstatt schwarzer Trüffel zu verwenden, sondern auch die Suppe mit Vanille und Safran zu verfeinern.

			Ein eindringliches Klopfen störte seine konzentrierte Arbeit. Cesare wollte nicht abgelenkt werden, aber der unerwünschte Gast gab nicht nach.

			Einen Spalt öffnete der Koch die Tür, als sich auch schon ein Schuh zwischen Tür und Angel schob.

			„Cesare, wie geht es dir? Ich war gerade in der Nähe, und ich kann doch nicht nach Hause fahren, ohne dich begrüßt zu haben.“ 

			Die Stimme ließ eine Mischung aus Freundlichkeit und  Zynismus erahnen.

			„Ich habe zu tun. Komm doch ein anderes Mal vorbei!“, antwortete Cesare hastig, der wenig begeistert über den Besuch seines Zwillingsbruders war.

			„Einen Espresso oder einen Cappuccino kannst du mir wohl noch anbieten“, schlug Carlo vor, der sich bereits geschickt in den Gastraum gedrängt hatte.

			„Bruderherz, das duftet ja himmlisch hier! Was für ein Zufall! Ich habe dir etwas Grandioses mitgebracht“, fügte Carlo hinzu und hielt seinem Bruder ein Schraubglas entgegen. „Ein Trüffel aus San Miniato!“, triumphierte er. „Für dich.“

			„Wie komme ich zu dieser Ehre?“, fragte Cesare scheinbar desinteressiert. Er war ein schlechter Schauspieler, das merkte auch Carlo, der inzwischen am Küchentisch saß und offensichtlich auf einen Espresso wartete.

			„Ein Friedensangebot. Es ist an der Zeit, den alten Streit zu vergessen. Sollen wir uns bis ans Ende unserer Tage wie zwei trotzige Kinder benehmen?“, gab Carlo  zu bedenken. „Schau `mal, hier habe ich sogar noch einen hausgemachten Vin Santo von meinem Nachbarn. Lass uns ein Schlückchen probieren.“, bat Carlo.

			„Na gut. Du hast mich jetzt richtig überrumpelt, aber im Grunde hast du Recht. Wir sind beide erwachsen, erfolgreich und zufrieden. Begraben wir den alten Streit. Ich setze einen Espresso auf, und du schenkst uns in der Zeit ein Glas von deinem Wein ein“, schlug Cesare vor, der sich noch an das Friedensangebot seines Bruders gewöhnen musste.

			„Wo ist eigentlich dein Hund?“, wollte Carlo wissen. Er hatte seinen Bruder schon immer um diesen perfekten Trüffelhund beneidet. Neid war ein übles Gefühl, das Carlo nur allzu oft unterdrückt hatte.

			„Ach, die Brühe kann auch so vor sich hin köcheln“, dachte sich Cesare. Die übrigen Zutaten für das Rezept würde er eh erst am morgigen Tag zubereiten. Hauptsache, er würde rechtzeitig bei Platina sein. Außerdem musste er noch seinen Trüffelhobel bei Graziella abholen. Er hatte ihn zum Schärfen bei ihr abgegeben. Nur ihr vertraute er sein Kochwerkzeug an.

			„Ach, Platina ist schon oben auf ihrem Platz und schnarcht wahrscheinlich vor sich hin“, log Cesare, der mit der Zubereitung des Espresso beschäftigt war, während Carlo sich um den Vin Santo kümmerte.

			Die Brüder prosteten sich zu. Das Eis war noch nicht vollkommen gebrochen. Cesare vermied es, von der bevorstehenden Kochmeisterschaft zu sprechen und Carlo vermied es, danach zu fragen.

			So begann das Gespräch mit Oberflächlichkeiten über Wein und Wetter.

			 Zum Vin Santo hatte Cesare Cantuccini auf den Tisch gestellt, um sie mit dem Wein zu genießen. 

			„Köstlich!“, schwärmte Carlo, erzählte einige Neuigkeiten aus Siena und beobachtete seinen Bruder, der nun auch den süßlichen Wein lobte.

			„Bietest du diesen Vin Santo auch bei dir im Lokal an?“, wollte er wissen. Carlo gab bereitwillig Auskunft und erzählte einige Anekdoten aus seinem Restaurant, die Cesare tatsächlich zum Lachen brachten. Er wurde langsam ungeduldig.

			„Also, ausländische Gäste die Spaghetti mit Pfirsich, anstatt Spaghetti mit Fisch bestellen, finde ich immer noch lustig“, amüsierte sich Cesare, denn die Worte pesche für Pfirsich und pesce  für Fisch, wurden ständig verwechselt.

			„Na, wir sind auch keine Sprach-Genies“, gab Carlo zu.

			„Nein. Weißt du noch, wie wir unsere Deutschlehrerin, Francesca Morini, zur Weißglut gebracht haben, weil wir nur deutsche Kraftausdrücke oder Komplimente kannten, die uns die Touristinnen beigebracht hatten?“, freute sich Cesare mit schwer verständlicher Stimme. „Mamma mia, ich glaube, ich vertrage überhaupt keinen Alkohol mehr“, murmelte Cesare, dessen Kopf plötzlich hart auf dem Tisch aufschlug.

			Carlo rüttelte seinen Bruder kräftig an der Schulter. „Es ist nicht der Alkohol, den du nicht verträgst, sondern die Tropfen, die ich dir in den Wein geträufelt habe. Nun liegst du hier wie ein Kartoffelsack. Ein Gewinner schaut anders aus“, entfuhr es ihm verächtlich.

			Sicher ist sicher, dachte sich Carlo, nahm einen Block tiefgekühlten Fisch aus der Gefriertruhe und ließ ihn mit einem Schlag auf Carlos Kopf landen. Ein Schlag. Kurz und dumpf. Der Schlag, der alles veränderte.

			„Ich hab da noch was mitgebracht, Bruderherz“, lachte Carlo hämisch und zog starkes, breites Klebeband aus der Tasche, um Cesare zu knebeln und zu fesseln.

			„So, ab in die Kühltruhe, da bleibst du frisch. Schließlich habe ich vorgesorgt, und alle werden dich in China vermuten. Gute Reise. Es wird wohl deine letzte sein!“, grinste Carlo mitleidlos  und verstaute seinen Bruder unter Lebensmitteln und Tüten mit der Aufschrift Futter/Platina.

			Er musste  nur noch das Rezept finden. Offensichtlich hatte Cesare schon Brühe vorbereitet. Der starke Duft des Trüffels wäre sogar einem Laien aufgefallen. „Das Rezept für morgen. Verdammt, wo hat er es versteckt?“, grübelte Carlo nervös. Sein Bruder benutzte keinen Computer. Er schrieb alle Rezepte per Hand auf, wie früher.

			Schließlich entdeckte Carlo das Rezept für die Suppa di Tartufoli von Bartolomeo Scappi, das auf Alt-Italienisch und mit Abkürzungen gespickt, in einem von Cesares bunten Ordnern im Küchenregal stand. Das musste es sein, denn dazu gehörte wohl auch die Brühe, die Cesare schon auf dem Herd gekocht hatte.

			„Wie aufmerksam, Bruderherz“, lästerte Carlo, dem es schwer fiel, die antiken Ausdrücke zu verstehen.

			„Bis morgen habe ich das alles begriffen und an Trüffeln mangelt es ja auch nicht“, stellte Carlo fest. Er nahm das Rezept, die Brühe, seinen Trüffel und frische Kochkleidung seines Bruders mit, um sich auf den Heimweg zu begeben, nachdem er alle Spuren seines Besuchs entfernt hatte. 

			„Ich werde es schaffen. Dieses Jahr bin ich der Gewinner“, sang Carlo vor sich hin.

			Die Nacht war kurz, aber Carlo erschien pünktlich zur Trüffel-Kochmeisterschaft in Borgo San Lorenzo und trug sich mit Cesares Namen auf der Teilnehmerliste ein. Er trug die Kochkleidung des Bruders mit aufgesticktem Namen und ein Halstuch mit einem gestickten  P. und einem kleinen Kochlöffel.

			Von allen Seiten wurde der falsche Cesare herzlich, aber auch mit Respekt begrüßt.

			„Ich bin ein großer Fan von Ihnen! Was für eine Ehre! Ich bin gespannt auf Ihre Trüffelsuppe! Das Rezept hat mich begeistert!“, rief Paolo Petrelli, Lorenzos Vater, der auch dieses Jahr zu den  vier Jury-Mitgliedern zählte.

			„Bitte, ein Foto, bitte!“, flehte Petrelli und legte seinen Arm um Carlos Schultern, als die eifrigen Fotografen auch schon Schnappschüsse von den beiden Köchen machten.

			Carlo fühlte sich wohl. Diese Atmosphäre war unglaublich. Er hatte noch gar nichts geleistet, und trotzdem stand er schon im Mittelpunkt. Außer ihm waren weitere 14 Köche am Wettbewerb beteiligt. Jeder Teilnehmer wurde vorgestellt, und beinahe hätte Carlo seinen Aufruf verpasst, denn er hatte sich noch nicht an den Namen Cesare gewöhnt. Cesare, der Kaiser. Heute würde er der Kaiser sein. Eine Glocke läutete den Start der Meisterschaften ein.

			Carlo hatte das Rezept auswendig gelernt, aber schließlich kochte er es zum ersten Mal, eine echte Herausforderung.

			Paolo Petrelli beobachtete den vermeintlichen Cesare Rossi. Etwas war anders als sonst, aber er vermochte nicht zu sagen, was. Die Zubereitungszeit war fast abgelaufen, als Giorgio Mancini ihm plötzlich zuflüsterte. „Hey, Paolo, schau doch Cesare an. Das hat er doch sonst nie gemacht!“ 

			Cesare hobelte gerade feinste weiße Trüffel über die fertige Suppe. „Sie haben Recht. Eigenartig. Ich werde ihn darauf ansprechen müssen, aber es ist ja nur ungewöhnlich. Schließlich ist es kein Fehler“, gab Paolo zu bedenken, notierte aber diese Tatsache.

			Die Jury kostete sämtliche Speisen. Suppen, Pasta, Hauptspeisen und sogar Desserts, alle mit Trüffeln zubereitet und von hervorragender Qualität. Nach fast einer Stunde verkündete die Jury die Namen der ersten drei Gewinner.

			„Der dritte Platz geht an Fabio di Domenico für das Gericht Salat aus Pilzen und Trüffeln mit Medaillons vom Wildschwein und Polenta.

			Für den zweiten Platz nominieren wir den Sieger der vergangenen Jahre, Cesare Rossi, mit seinem Rezept der Suppa di Tartufolo.

			Der Sieger ist dieses Jahr Camillo Buonangelo mit der herausragenden Kreation Pastete  von getrüffelter Kalbsleber mit Fenchel-Risotto.“

			Das Publikum klatsche begeistert, während Carlo nicht nur blass, sondern auch unglaublich wütend wurde. Innerlich bebte er vor Zorn, aber er musste sich beherrschen, dort oben auf dem zweiten Platz des Siegerpodests. Man hatte ihm eine Silbermedaille und ein Preisgeld von 3000,00 Euro überreicht.

			Er hatte es schon immer gehasst, der ewige Zweite neben seinem Bruder zu sein, und nun hatte er auch diese Chance verpasst. Am liebsten wäre Carlo laut schreiend vom Podest gesprungen. Er würde sofort verschwinden. Sollten sie doch feiern, aber auf alle Fälle ohne ihn.

			„Cesare, was war los mit Ihnen? Im Vertrauen, wir hätten Ihnen den ersten Platz zugesprochen, schon allein, weil Sie sich an die Abwandlung dieses antiken Rezepts gewagt haben. Allerdings hatten Sie auf dem eingereichten Rezept die Zutaten Vanille und Safran aufgelistet und diese bei der Zubereitung vergessen. Das ist ein recht grober Fehler. Ach, und unter uns, die Trüffel wurden einfach viel feiner mit diesem traumhaften Trüffelhobel, den Sie sonst immer benutzt haben. Wir waren nur nachsichtig, weil Sie in den letzten Jahren die Meisterschaft immer als Gewinner verlassen haben. Nächstes Mal darf so ein Versehen nicht wieder vorkommen!“, ermahnte ihn Paolo Petrelli leise.

			„Es wird nicht wieder vorkommen!“, versicherte Carlo mit bitterem Unterton, verließ die Villa Pecori Giraldi viel zu eilig und ließ einen kopfschüttelnden Petrelli zurück.

			Carlo wollte sich schnellstens auf den Weg nach Rom machen, auch wenn sein Flug erst für den nächsten Tag gebucht war.

			Er hatte hier nichts mehr verloren. In Gedanken war er bereits fort. Weit weg. Malediven. Freiheit. Ein neues Leben. Niemand konnte ihm dort etwas anhaben. Carlo ließ die Vergangenheit hinter sich. Wieder einmal nur als zweiter Sieger.

			*

			„Hören Sie Marsili, das ist vollkommen unmöglich. Das kann nicht sein. Der Tote hat doch noch an der Trüffel-Kochmeisterschaft teilgenommen und die war am ... warten Sie ´mal, am 30. November. Gut, ich rufe Lorenzo Petrellis Vater an. Schließlich saß er in der Jury. Vielleicht kann er mir etwas Näheres erzählen.“ Landucci war verwirrt. Der Kollege Marsili hatte als Todeszeitpunkt den 29. November angegeben.

			Wenig später saß Paolo Petrelli in der Polizeistation bei Commissario Landucci. Er erzählte von den Vorkommnissen bei der Koch-Meisterschaft.

			„Ich war enttäuscht von Cesare. Seine Leistung, sein Benehmen, der minderwertige Trüffelhobel. Das wichtigste aller Werkzeuge überhaupt!“, erzählte Petrelli entrüstet.

			„Hier, Commissario, sehen Sie diesen fast verbissenen, arroganten Gesichtsausdruck? So habe ich Cesare noch nie gesehen!“, fügte der ehemalige Koch hinzu und legte einige Bilder, die während der Meisterschaft gemacht worden waren, vor.

			„Commissario, aber wozu all diese Fragen?“, wollte Paolo Petrelli wissen.

			„Also, wir befürchten, dass Cesare Petrelli gar nicht an der Koch-Meisterschaft teilgenommen hat. Jedenfalls nicht dieses Jahr!“, antwortete Landucci. Er wollte nicht zu viel verraten.

			Tatsächlich konnte man auf keinem der Fotos ein Tattoo entdecken, aber Cesare oder nicht-Cesare trug auch ein Halstuch.

			„Dann ist es eventuell ein Betrug und Cesare hat den zweiten Platz gar nicht verdient?“, fragte Paolo Petrelli entsetzt nach. „Wer aber war dann der Teilnehmer? Ich verstehe gar nichts mehr!“, vollendete er seine Gedanken.

			„Ja, es könnte sich um einen Betrug handeln“, murmelte der Commissario. „Hören Sie, Petrelli, dürfen wir zwei, drei dieser Bilder in die Zeitung setzen? Würden Sie sie mir zur Verfügung stellen? Wir haben da so einen Verdacht!“, verriet Landucci. „Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie bitte an oder sagen Sie es sofort Lorenzo.“, verabschiedete er den entsetzten Petrelli.

			Ein Betrug bei der Trüffel-Kochmeisterschaft, was für eine Schande. Die Ehre der Köche stand auf dem Spiel.

			Für Commissario Landucci war klar, dass Carlo sich den zweiten Platz bei der Kochmeisterschaft erschwindelt hatte, aber wo hielt er sich auf, und hatte er auch den Bruder ermordet? Landucci erhoffte sich weitere Hinweise durch den Zeitungsartikel.

			Graziella Occupati las selten Zeitung, aber wenn auf der Titelseite ein Mann mit einem Trüffelhobel abgebildet war, wurde sie aufmerksam, das brachte ihr Beruf mit sich. Sie überflog den Artikel und eilte sofort auf die Polizeistation.

			Commissario Landucci hatte bereits den dritten Espresso zu sich genommen, denn er war so viel Arbeit nicht gewohnt. Er witterte weitere Anstrengungen, als eine mit der Tageszeitung wedelnde Graziella das Präsidium betrat. 

			„Commissario, der Hobel, den der Cesare da in der Hand hält, das ist niemals seiner und Cesare hätte OHNE diesen Trüffelhobel niemals an der Koch-Meisterschaft teilgenommen. Sein Hobel ist noch bei mir im Geschäft. Geschärft und sorgfältig in Papier eingewickelt. Er schuldet mir noch 12,00 Euro! So einen Hobel kann nämlich nicht jeder schärfen und wenn Luciano, Gott habe ihn selig, mir dieses Handwerk zu Lebzeiten nicht beigebracht hätte, wäre Cesare aufgeschmissen. Er hat damals eine Sonderanfertigung bekommen, den Hobel aus Olivenholz und die Klingen aus feinstem Solinger Stahl. So etwas konnte niemand, nur mein Luciano!“, ereiferte sich Graziella.

			Bei dieser Neuigkeit blieb es allerdings nicht, denn auch Cesares ehemalige Deutschlehrerin meldete sich, um mitzuteilen, dass Cesare, im Gegensatz zu seinem Bruder Carlo, Linkshänder sei. Der Koch auf dem Foto, der auf der Teilnehmerliste seine Unterschrift leistete, schrieb aber eindeutig mit rechts.

			Lorenzo Petrelli, der inzwischen Kontakt zu Marcello Giordani aufgenommen hatte, berichtete, dass dieser nach einem heftigen Gewitter in Cesares Restaurant nach dem Rechten sehen wollte. Außerdem hatte er Hundefutter für Platina aus der Gefriertruhe holen wollen, das Cesare für Platina zuzubereiten pflegte. So hatte er beim Herausnehmen des Futters die Leiche seines besten Freundes entdeckt.

			Das war zuviel für ihn gewesen und er war ohnmächtig geworden und stand noch immer unter Schock.

			Weitere Hinweise konnte er kaum geben, denn Cesare war ihm in letzter Zeit unverändert vorgekommen. Grund für Angst, Kummer oder Sorgen schien es keinesfalls zu geben. Im Gegenteil, Cesare freute sich auf die bevorstehende Trüffel-Kochmeisterschaft, genoss die notwendigen Vorbereitungen und hoffte, wieder der Gewinner zu werden.

			„Trotzdem, Petrelli, Sie müssen zugeben, dass bisher alles dafür spricht, dass Carlo Rossi der Hauptverdächtige ist. Er hat nicht nur bei der Kochmeisterschaft geschummelt, sondern wohl auch seinen Bruder auf unschöne Weise vorher entsorgt“, gab der Commissario zu bedenken.

			„Wir haben noch keinen absoluten Beweis, lediglich Indizien für einen Mord, aber wir haben eindeutige Beweise für den Betrug. Der Rest kommt dann ganz von selbst, und die Spurensicherung ist ja auch noch vor Ort. Wie aber wollen wir den Kerl auf den Malediven erwischen? Wir müssen uns auf alle Fälle mit dem Hotel in Verbindung setzen und falls Carlo Lunte riechen sollte, können wir immer noch unsere Zielfahnder einsetzen. Die kriegen jeden!“, überlegte Petrelli.

			Er sah sich schon auf der Titelseite der Lokalzeitung gemeinsam mit einem wütenden Carlo Rossi in Handschellen abgebildet.

			„Die Adresse vom Hotel haben wir ja .Verstehen werden Sie uns schon. Erkundigen wir uns dort  erst ´mal nach Carlo Rossi. Wie sieht es aus mit Englisch, mein lieber Watson?“, lachte Commissario Landucci voller Vorfreude.

			„Sehr komisch, Commissario. Auf alle Fälle schicke ich eine Mail, denn anrufen kommt gar nicht in Frage!“, antwortete Petrelli abwehrend.

			Nach verzweifelten Versuchen, eine E-Mail an das Hotel Island Inn auf den Malediven zu schicken, kam Petrelli eine glänzende Idee. 

			„Lassen wir doch Letizia Landini eine Mail schreiben. Das ist unverfänglicher, als eine Nachricht von der Polizei“, schlug Petrelli vor.

			Natürlich hoffte er auch, die attraktive Letizia wiederzusehen. Schließlich hatte sie sich auch um Platina gekümmert.

			„Keine schlechte Idee. Rufen Sie die Dame an!“, war die Antwort.

			Gern erledigte Letizia diese Aufgabe. Sie erfuhr, dass der italienische Gast offensichtlich am Tag zuvor zu einem Ausflug aufgebrochen war, aber bei seiner Rückkehr würde man ihm die Mail  sofort aushändigen.

			„Wie geht es Platina?“, erkundigte sich Letizia neugierig.

			„Wenn Sie mögen, überzeugen Sie sich persönlich. Sie hat sich recht gut bei mir eingelebt. Wir könnten uns morgen zu einem Spaziergang treffen“, nutzte Petrelli seine Chance. Was für ein Glück, Letizia willigte ein.

			Weniger glücklich war die Tatsache, dass das Island Inn auch nach zwei Tagen noch keine Antwort gegeben hatte. Bei erneuter Nachfrage gab es immer noch keine Neuigkeiten.

			Die Spurensicherung hatte jedoch inzwischen Fingerabdrücke an dem Fischblock und an einem kleinen Glas bei Cesare im Tartufolo gefunden, die Carlo Rossi hinterlassen hatte.

			Fast drei Wochen dauerte es, bis im Präsidium endlich eine E-Mail eintraf. Die Nachricht stammte von der Botschaft in Colombo, Sri Lanka, aber der Text ließ die Beamten erstarren.

			Commissario Landucci las folgenden Text vor: „Wir teilen Ihnen mit, dass  Herr Carlo Rossi bei dem schweren Seebeben am 17. Dezember ums Leben gekommen ist. Seine Leiche wurde am Baa Atoll angespült. Das Auswärtige Amt wird Sie über Einzelheiten bezüglich der Bestattung informieren.

			Anbei senden wir Ihnen eine Kopie des Ausweises des Toten zu.

			Hochachtungsvoll, Nirmala Raaghandaan, Botschaft für Sri Lanka und die Malediven.“

			„Petrelli, großer Gott, was sagen Sie DAZU? Ich fürchte, der Fall Rossi hat ein unerwartetes, grausiges Ende genommen. Was für ein Schicksal! Cesare und Carlo Rossi. Zwillingsbrüder, Siegertypen auf Deibel komm raus und erbitterte Rivalen. Und was ist dabei rausgekommen? Nix. Rein gar nix. Nur Unglück, Verluste und Verlierer. Was für eine erbärmliche Berühmtheit die beiden erlangt haben - und damit auch unser Dorf. Petrelli, ich rate Ihnen, kümmern Sie sich gut um Platina. Und eventuell auch um Letizia Landini“, fügte er seufzend hinzu.

			Er schenkte sich und seinem langjährigen Kollegen, mit dem kurzen Kommentar ausnahmsweise, einen Grappa ein und wählte die Nummer des Chef-Redakteurs des Corriere Mugellano.

			Der Fall Rossi war abgeschlossen.

			Ostseeblut

			Jochen Hübbe

			Die russische Zollbeamtin hinter dem Kontrollschalter mustert den kleinen Mann mit stechendem Blick. Missmutig knallt sie einen Stempel in seinen Pass, dann darf Kriminalkommissar Wolf-Dieter Jansen die Hafenanlage von St. Petersburg betreten. Es riecht nach brackigem Wasser und Abgasen. Das Tuckern der Schlepper mischt sich mit den Signaltönen der großen Krananlagen. An den Betonmolen werden Containerschiffe von Hafenarbeitern in orangefarbenen Warnwesten vertäut.

			Der kleine Kommissar schlägt den Kragen seiner ausgebeulten Cordjacke hoch, um sich vor dem rauen Seewind zu schützen. Nur noch drei Monate bis zu seiner Pensionierung und er muss hier, im Hafen von St. Petersburg, auf einem deutschen Kreuzfahrtschiff ermitteln. Ausgerechnet er, der keine Hafenrundfahrt übersteht, ohne blass über der Reling zu hängen. Vehement hat er sich gegen den Auftrag gewährt. Keine Chance. Der Chef der Abteilung 4 des LKA Schleswig-Holstein, Kriminalrat Hannes Stolpe, privat der Freund und Schachpartner von Jansen, musste gestern förmlich werden, um seinen heftigen Widerspruch zu entkräften: „Kriminalkommissar Jansen, mir ist es egal ob Sie seetauglich sind oder nicht, Sie werden den Fall übernehmen! Das ist eine Anweisung!“ Und im vertrauten Tonfall hat er ergänzt: „Wolf-Dieter, was soll ich machen? Es ist Urlaubszeit, wir haben Personalnotstand und dieses blöde Kreuzfahrtschiff läuft morgen in St. Petersburg aus. Du musst den Fall übernehmen. Bitte!“

			Es sollte ein gemächlicher Übergang in den Ruhestand werden und nun steht er hier, nur weil ein Spinner versucht, mitten in der Urlaubszeit eine Reederei zu erpressen.

			Die Relax on the Sea, das neuste Clubschiff der Reederei Ocean Ltd., liegt am Pier 5 hinter einem kleinen russischen Containerschiff. Der Rumpf dieser schwimmenden Stadt strahlt wie ein Kreidefelsen in der Abendsonne. Jansen zieht seinen Rollkoffer über die buckelige Betonpiste zur Gangway. Unter einem Partyzelt mit der Aufschrift Relax on the Sea - Willkommen an Bord versperren ihm zwei Security den Aufgang. Sein Dienstausweis löst bei den beiden Betriebsamkeit aus. Der eine Wachmann wählt eilig eine Nummer auf seinem Handy, während der andere Jansen den Koffer abnimmt und ihm eine Bordkarte umhängt. „Herzlich willkommen, Kommissar Jansen. Bitte folgen sie mir.“ Der Wachmann bringt Jansen mit einem Fahrstuhl auf Deck 12. An einem Seiteneingang mit der Aufschrift Only for Crew werden sie von einem sportlichen Herrn in weißer Uniform mit vielen Streifen auf den Schulterstücken erwartet. 

			„Guten Tag, Kommissar, Rainer Bornholm, Erster Offizier an Bord. Kapitän Rapajew erwartet uns bereits.“

			Sie betreten einen stilvoll eingerichteten Büroraum: Schreibtisch mit neuester PC Technik, Konferenztisch, eine lederbezogene Sitzgruppe, daneben ein gläserner Barschrank, bestückt mit diversen hochprozentigen Getränken. Alles vom Feinsten. Ein breites Fenster gibt einen Panoramablick über St. Petersburg frei.

			„Nicht schlecht“, murmelt Jansen und pfeift leise durch die Zähne, während er an sein schäbiges Büro in Kiel denkt.

			„Hallo, Kommissar Jansen. Gefällt es Ihnen?“, wird er von hinten angesprochen „Gregor Rapajew, ich bin der Chef auf diesem Luxusschiff.“

			Jansen dreht sich um. „Wolf-Dieter Jansen, LKA Schleswig Holstein, Dienststelle Kiel.“

			Er ergreift die ausgestreckte Hand des Kapitäns. Ein Kerl wie ein Baum, aber ein Händedruck wie eine Qualle! Solche unerwarteten Weichhände lösen bei Jansen Schauerreflexe aus. 

			„Nehmen Sie Platz, meine Herren,“ Rapajew deutet auf die Sitzgruppe. „Was darf ich Ihnen zu Trinken anbieten? Einen 30 Jahre alten Glenfiddich vielleicht oder ein Glas russischen Cognac von der Krim?“ Bornholm verneint. Auch Jansen hebt abwehrend die Hände: „Bin im Dienst.“

			Rapajew zuckt die Schultern und gießt sich einen Whisky ein. „Also gut, kommen wir zur Sache. Bornholm, erläutern Sie dem Kommissar die Situation.“

			Im sachlichen Tonfall berichtet der 1. Offizier: „Wie Sie bereits wissen, werden wir erpresst. Den Erpresserbrief hat unser Reedereibüro in Kiel kurz vor Abreise der Relax on the Sea erhalten. Er kam mit der normalen Post und wurde erst zwei Tage später geöffnet, da waren wir schon auf dem Weg nach St. Petersburg. Die Reederei hat uns sofort den Brief gemailt und ihre Dienststelle informiert.

			Bornholm schiebt Kommissar Jansen die Kopie des Erpresserbriefes über den Tisch. 

			800 000 € ODER EIN MORD AUF DER ‚RELAX ON THE SEA’

			IHR WISST, WAS DAS BEDEUTET. BESORGT DAS GELD!

			WIE DIE ÜBERGABE ERFOLGT, ERFAHRT IHR IN ST. PETERSBURG.

			KEINE POLIZEI !!

			Keine Polizei, wenn sie sich nur daran gehalten hätten, denkt Jansen, dann müsste ich auf diesem Musikdampfer nicht gegen die Seekrankheit kämpfen.

			Rapajew schwenkt bedächtig sein Whiskyglas. „Sie können sich vorstellen, was ein Mord auf der Relax on the Sea für die Reederei bedeutet: Panik unter den Passagieren, die Presse wird nach allen Regeln der Kunst berichten, Buchungsrückgänge auf allen Schiffen – kurz gesagt, der Ocean Ltd. würde ein nicht absehbarer wirtschaftlicher Schaden entstehen. Wir müssen das auf jeden Fall verhindern.“

			„Sind 800 000 €  für die Reederei eine große Hürde?“, fragt Jansen und blickt zu Bornholm, der ist ihm in seiner Art sympathischer ist als der Kapitän.

			„Sicher nicht, aber was ist, wenn der Erpresser weiter macht? Davon abgesehen: Wie kommen wir hier in Russland an diese Summe Bargeld?“

			Rapajew sieht das Problem nicht. „Wozu haben wir eine Botschaft? Die müssen doch in der Lage sein, die paar Piepen aufzutreiben. Vielleicht kann sich das LKA dafür stark machen?“

			Es klopft. Ohne Aufforderung betritt eine Frau den Raum. „Entschuldigung Kapitän, diesen Brief habe ich soeben in der Tagespost gefunden.“ Sie gibt ihm einen gelben Umschlag und verschwindet sofort wieder. 

			„Da haben wir unsere Anweisung“, bemerkt Rapajew.

			AN DEN KAPITÄN – SEHR DRINGEND!

			„Moment!“ Jansen holt Gummihandschuhe aus seinem Jackett und zieht sie über:

			„Ich glaube zwar nicht, dass der Erpresser so blöd ist und Fingerabdrücke hinterlässt, aber man weiß ja nie.“ Er öffnet vorsichtig den Brief mit seinem Taschenmesser.

			IM RETTUNGSBOOT 5 LIEGT EIN PREPADHANDY.

			WEITERE ANWEISUNGEN ÜBER SMS.

			HALTET IN HELSINKI DAS GELD BEREIT!

			Rapajew scheint diese Nachricht nicht zu beeindrucken. Er schaut auf die Armbanduhr.

			„Apropos Helsinki, wir laufen in einer halben Stunde aus. Ich muss jetzt auf die Brücke. Meine Herren, Sie haben 176 Seemeilen Zeit, sich was einfallen zu lassen.“ Er setzt seine Kapitänsmütze auf und verlässt den Raum. 

			Bornholm und Jansen sehen sich an. Jansen unterbricht das Schweigen: „Herr Bornholm, Sie holen das Prepaidhandy aus dem Rettungsboot. Ich werde die Deutsche Botschaft in Helsinki überzeugen, das Geld bereit zu stellen. Finnland hat den Euro, das vereinfacht die Sache. Haben Sie eine Kabine für mich?“ 

			„Die 6212 auf Deck 6 ist für Sie vorbereitet. Ihr Koffer ist schon dort. Es war leider nur eine kleine Kabine frei, aber immerhin, sie hat einen Balkon. Die Sicherheitskräfte auf dem Schiff sind eingeweiht. Über dieses Bordhandy können sie mich unter der Durchwahl 115 jederzeit erreichen.“

			Bornholm übergibt Jansen ein klobiges Bordtelefon. „Wenn ich das Erpresserhandy gefunden habe, komme ich in ihre Kabine.“ Der Offizier macht die Tür auf und ruft einen Wachmann herein. „Bringen Sie Herrn Jansen bitte in die 6212.“

			Während der Kommissar dem Wachmann durch die endlosen Gänge des Schiffslabyrinths folgt, wird ihm klar, auf was er sich einlassen muss. Sein letzter Erpressungsfall liegt Jahre zurück. Damals hat ein Mobile Einsatzkommando den Erpresser bei der Geldübergabe stellen können. Hier ist er allein, in einem anderen Land und ohne Dienstwaffe. Keine beruhigende Situation.

			Die Kabine ist zweckmäßig, aber gemütlich eingerichtet. Als der Kommissar auf den Balkon tritt, bemerkt er, dass das Schiff bereits den Hafen von St. Petersburg verlässt. Es ist 23 Uhr und Dank der weißen Nächte ist es noch taghell. Ruhig gleitet der Koloss durch die spiegelglatte See Richtung Helsinki. Bisher noch keine Spur von Seekrankheit – Gott sei Dank.

			Jansen ist seit 18 Stunden unterwegs. Völlig fertig wirft er sich aufs Bett und denkt nach: „…der Erpresser muss sich nicht an Bord befinden, er könnte auch in Helsinki zusteigen … von den Passagieren oder der Crew könnte jeder in Frage kommen … wir können nicht alle schützen … er spekuliert, dass die Reederei die 800 000 € aus der Portokasse bezahlt und aus Angst vor der Presse keine Polizei einschalten wird … es könnte sich auch um eine Erpresserin handeln…ich muss unbedingt noch mit der Botschaft telefonieren …“

			Das gleichmäßige Rauschen des Fahrtwindes lässt Jansen in einen tiefen Schlaf versinken.

			Ein starkes Klopfen schreckt ihn hoch. Er springt auf und will zu Tür. Sein Kreislauf ist diese Geschwindigkeit nicht gewöhnt und lässt ihn taumelnd auf das Bett zurückfallen.

			„Wer ist da? “

			„Ich bin’s, Bornholm, bitte machen Sie auf!“

			„Moment!“

			Schlafbenommen öffnet er die Tür. Der Offizier stürzt herein und lässt sich in den Sessel vor dem Schreibtisch fallen.

			„Was ist los?“ Jansen Kreislauf hat sich wieder gefangen.

			„Hier, die SMS!“ Bornholm reicht ihm das Erpresserhandy.

			Jansen überfliegt die geöffnete Nachricht:

			IHR HABT DIE POLIZEI AN BORD GELASSEN. DAS MUSS BESTRAFT WERDEN! ICH ERHÖHE AUF 1,5 MILLIONEN. BESORGT DAS GELD IN HELSINKI!

			KABINE 8234 IST DER ANFANG. 

			WENN IHR NICHT BEZAHLT MACHE ICH WEITER. LASST DAS HANDY AN!

			„Was ist mit der 8234? Waren Sie dort?“

			„Blut, die ganze Kabine ist voller Blut! Ein furchtbarer Anblick.“

			„Was haben Sie noch in der Kabine gesehen?“

			„Nichts, ich bin gleich wieder raus … die SMS … da liegt bestimmt noch eine Leiche ...“

			„Kommen Sie!“, Jansen zieht Bornholm an seiner Uniformjacke zur Tür.

			Auf Deck 8 müssen sie am Theater vorbei, wo gerade das Mitternachtsprogramm eines Travestiekünstlers zu Ende gegangen ist. Die entgegenkommenden Passagiere lassen sie in dem schmalen Gang nur langsam vorankommen. Die Kabine 8234 grenzt an einen Serviceraum. Der 1. Offizier öffnet mit seiner Bordkarte die Tür. „Wer hat alles einen Generalschlüssel?“, will Jansen wissen.

			„Alle Offiziere, einige von der Mannschaft und die Sicherheitsleute. Das Servicepersonal hat nur Zugang in den Arbeitsbereichen.“

			„Gut, ich gehe jetzt da rein. Sie informieren den Kapitän und sorgen dafür, dass der Zugang für alle gesperrt wird. Außerdem will ich wissen, wer die Kabine bewohnt bzw. bewohnt hat.“

			Jansen zieht Gummihandschuhe an und stülpt sich Füßlinge über die Straßenschuhe. Er schließt die Tür hinter sich und betritt vorsichtig den Raum. Die Kabine ist genauso eingerichtet wie seine. Ein kleiner Schreibtisch mit einem Stuhlsessel, Einbauschränke, eine Badezelle mit Dusche. Neben dem Bett ein Regal. Die Schiebetür zum Balkon steht weit offen. Überall liegen Kleidungsstücke herum. Bornholm hat Recht. Ein furchtbarer Anblick. Es sieht aus, als ob in der Kabine ein Schlachtfest stattgefunden hat. Kein Möbelstück, was nicht mit Blut beschmiert ist. Bett und Teppichboden sehen am Schlimmsten aus. In der Duschwanne, auf dem Waschbecken, sogar auf dem Spiegel großflächig angetrocknetes Blut. Schon oft hat er Blutlachen an Tatorten gesehen und diesen leicht süßlich-metallischen Geruch wahrgenommen, aber eine solche Sauerei ist ihm noch nie begegnet. Schleifspuren führen zum Balkon. Die Flecken an der Balkonbrüstung lassen vermuten, dass die Leiche ins Meer befördert wurde. Dass es eine Leiche geben muss, steht fest. Einen solchen Blutverlust überlebt keiner. 

			Jansen macht mit einer kleinen Digitalkamera ein paar Fotos und versucht den Tathergang zu rekonstruieren: Der Täter könnte das Opfer in der Dusche getötet, besser gesagt, hingerichtet haben, bevor er den blutenden Körper durch den Raum zum Balkon geschleift hat. Die Wischspuren auf den Betten und dem Spiegel sehen aus wie nachträglich aufgebracht. Der Erpresser hat ein Horrorbild inszeniert, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen. 

			Normaler Weise ist jetzt der Kriminaltechnische Untersuchungsdienst an der Reihe. Jansen muss lächeln. Er stellt sich vor, wie die Truppe der KTU auf dem Schiff einfällt. Die Passagiere würden sich beim Anblick der Gestalten in den weißen Schutzanzügen freiwillig in die Rettungsboote begeben.

			„Ich muss Hannes anrufen, der soll Leute schicken, alleine kriege ich das nicht hin.“ 

			Vorsichtig verlässt er den Raum, darauf bedacht, nicht in die angetrockneten Blutlachen zu treten. Kaum hat er die Kabinentür hinter sich geschlossen, stellt sich ein Hungergefühl ein. Er kennt das: Nach einer Tatortbesichtigung stellt sich bei ihm immer Hunger ein. Wahrscheinlich weil er beim Essen am besten nachdenken kann und nach Tatortbesichtigungen ist Denken angesagt.

			Die Bar auf dem Pooldeck hat bis Zwei Uhr geöffnet. Ausgeruhte Urlauber feiern mit großen Cocktails und Discomusik die weißen Nächte. Jansen muss sich mit zwei Laugenbrezeln begnügen. Er nimmt sich ein Bier und setzt sich in einen der Strandkörbe am Rand des Schwimmbeckens. 

			Zwei Dinge sind jetzt wichtig: Hannes in Kiel anrufen und Geld über die Botschaft besorgen. Eine halbe Stunde nach Mitternacht. Das kann heiter werden. 

			Er wählt auf seinem Handy die Privatnummer von seinem Chef.

			„Ja … Stolpe … hallo … was ist?“, meldet sich verschlafen der Kriminalrat.

			„Entschuldige Hannes, es ist wichtig.“  

			Jansen schildert die Situation. Der Kriminalrat ist, wie immer, wenn es um zusätzliche Einsatzkräfte geht, nicht begeistert. „Wie soll ich so schnell einen von der KTU mit ‚Mobilem Einsatzbesteck’ nach Helsinki fliegen? Ich werde es versuchen, versprechen kann ich Nichts.“  

			Der Freund verabschiedet sich mit flapsigen Bemerkungen über die Seetauglichkeit von Kieler LKA Mitarbeitern. Jansen geht darauf nicht ein, ihm ist momentan nicht nach Witzen zumute. Zumindest konnte er Stolpe überreden, sich um die Geldbeschaffung bei der Deutschen Botschaft zu kümmern.

			Jansens Bordkarte erlaubt den Zutritt in den Crew-Bereich.

			Im Kapitänsbüro sitzt Bornholm am Konferenztisch und starrt auf das Erpresserhandy wie auf einen freigelassenen Skorpion. 

			„Gibt es was Neues vom Erpresser?“

			Bornholm schüttelt den Kopf. „Alles ruhig. In der Passagierliste ist der Passagier der Kabine 8234 als Herr Anton Moosmaier, wohnhaft in Oberaudorf, Bayern, angegeben. Das Ausrufen über die Bordanlage hat nichts gebracht. Beim Check-In haben wir dieses Foto gemacht.“ Er reicht dem Kommissar ein schlecht gemachtes Foto über den Tisch.

			Jansen wirft einen flüchtigen Blick darauf.

			„Gut, wir gehen vorläufig davon aus, dass dieser Moosmaier das Opfer ist. Mailen Sie die Angaben an meine Dienststelle. Die Kollegen werden mit der Kripo in Bayern Kontakt aufnehmen. Vielleicht können wir über das Opfer Schlussfolgerungen auf den Täter ziehen. Hier ist die Mailadresse.“ 

			Jansen reicht dem 1. Offizier seine Visitenkarte.

			„Ich schlage vor, wir gehen jetzt schlafen und treffen uns morgen um sieben Uhr wieder hier.“

			„Das geht leider nicht. Ich muss gleich Rapajew auf der Brücke ablösen und gegen 6:30 Uhr den finnischen Lotsen an Bord holen“, antwortet Bornholm teilnahmslos.

			„Kein Problem, dann treffen wir uns 8:00 Uhr, Gute Nacht.“  

			Er lässt den grübelnden Bornholm sitzen und macht sich auf den Weg in seine Kabine. Was er jetzt braucht ist vor allem Schlaf.

			Alles ein bisschen viel für einen Beamten kurz vor der Pensionierung. In der Kabine zieht der kleine Kommissar die Schuhe aus, wirft sich angekleidet aufs Bett und schläft sofort ein. 

			„Bye, bye  hollywood hills …“ Die lauten Klänge des Liedes bringen ihn in ins Bewusstsein zurück. Er schlägt die Augen auf. Sein erster Blick geht gewohnheitsgemäß auf die Armbanduhr: „Verdammt, schon 7:15 Uhr! Welcher Blödmann hat das Radio angeschaltet?“

			In seinem Bad singt jemand laut den Hit aus dem Bordradio mit: „…gonna miss you, wherever I go…” 

			„Hallo, was geht hier ab?“ Jansen überschreit die laute Musik.

			Ein junger Frauenkopf mit frecher Kurzhaarfrisur taucht hinter seine Badezimmertür auf.

			„Ach, sieh da, der Kriminalkommissar ist munter. Von wegen ermitteln, der Herr schnarcht wie ein kaputter Schiffsdiesel. Guten Morgen, Julia Dombrowski, KTU Kiel, die Unterstützung, die Sie angefordert haben. Viele Grüße von Kriminalrat Stolpe. Ich mache mich rasch ein bisschen frisch, dann kann es losgehen.“

			„Wie kommen Sie so schnell auf das Schiff und wer hat Sie in mein Zimmer gelassen?“ Jansen fühlt sich überrumpelt. Er steht auf, schaltet das Radio aus und fährt mit unwirscher Stimme fort: „… beeilen Sie sich, ich habe gleich einen Termin!“ 

			Wieder taucht der blonde  Wuschelkopf an der Badtür auf: „Erstens: Ich bin eine Stunde nach Ihrem Anruf mit meinem Kofferlabor auf dem Kieler Flughafen in eine klapprige zweimotorige Maschine gestiegen und nach einem holprigen Flug am frühen Morgen in Helsinki gelandet. Die Reederei hatte sichergestellt, dass ich mit dem Lotsen um 6:45 Uhr unauffällig an Bord gehen konnte.

			Zweitens: Bornholm hat kein Zimmer mehr frei. Ich habe ihm gesagt, dass es mir nichts ausmacht bei Ihnen Quartier zu beziehen. Polizisten sind gewohnt unter schwierigen Bedingungen zu arbeiten. 

			Drittens: Ich bin mit meiner Morgentoilette gleich fertig. Hätte ich Sie nicht mit sanfter Musik geweckt, würden Sie immer noch vom Ruhestand träumen. Übrigens ist es mir gelungen Ihre Dienstwaffe mit an Bord zu bringen, sie liegt auf dem Schreibtisch. Die Kollegen in Helsinki sind über den Fall informiert. Über die Botschaft stehen wir in Kontakt mit ihnen.“

			Wenn Jansen etwas hasst, dann ist es die locker-flockige Art dieser Internet-Facebook-Twitter-Generation. Hannes kann was erleben. Schickt ihm eine junge Schnippdistel zur Verstärkung. Das einzig Positive, sie hat seine Pistole mitgebracht. 

			„So, das Bad ist frei. Sie können Julia zu mir sagen, ‚Kriminaltechnikanwärterin Dombrowski’ klingt blöd.“ Nur mit BH und Slip bekleidet kommt sie aus dem Bad und angelt ihre Sachen vom Sessel. 

			Gute Figur, aber noch nicht mal ausgelernt, die junge Überfliegerin, denkt Jansen und schließt sich im Bad ein. Er hat keine Lust auf eine gemeinsame Unterwäschemodeschau. 

			Flüchtig geduscht, rasiert und komplett angezogen kommt er aus dem Bad. Julia ist dabei ihr Smartphon zu streicheln. Sicher twittert sie gerade ihren Freund: „… habe soeben einen kleinen dicken Kommissar mit Halbglatze geweckt und ihm seinen Colt zurückgegeben …“ 

			Diese jungen Leute brauchen klare Ansagen: „Gut, dann zeigen Sie mal, was Sie können. Sie gehen jetzt mit Ihrem Zauberkoffer in die 8234. Bornholm hat Sie sicher über die Lage informiert. Er und der Kapitän erwarten mich im Konferenzraum. Wir beide treffen uns in zwei Stunden wieder hier.“

			„Ey, Ey Sir“, die Kriminaltechnikerin in spe schlägt militärisch die Hacken zusammen. „Übrigens, eine schicke Cordjacke, die sie da anhaben.“

			„Du mich auch“, murmelt Jansen, lässt seine Dienstwaffe in der Jacke verschwinden und verlässt die Kabine. 

			Die Relax on the Sea legt am Hernesaari Pier im Westhafen von Helsinki an. Jansen hat das Gefühl, sich im geordneten Chaos eines schwimmenden Ameisenhaufens zu bewegen. Während viele Passagiere in den Frühstücksräumen um die besten Käsebrötchen kämpfen, treffen sich andere mit ihren Guides im Theater, um die Landausflüge zu besprechen. Jansen holt am Büfette zwei Lachsbrötchen und einen Pott Kaffee. Während er genussvoll seine Kaffee trinkt, wählt er die Durchwahl von Hannes Stolpe in der Kieler Dienststelle. Stolpe meldet sich gut gelaunt: „Hallo Wolf-Dieter, was macht der Seegang? Hast du gut geschlafen? Wie ist das Essen an Bord?“

			„Die See war ruhig, im Gegensatz zu dem jungen Gemüse, was du mir geschickt hast.“

			„Ach ja, die Julia Dombrowski, studierte Chemikerin. Seit einigen Monaten bei uns. Sie steht kurz vor dem Abschluss zur Kriminaltechnikerin. Die einzige Kraft, die ich in der kurzen Zeit auftreiben konnte. Sei dankbar und verbelle die junge Kollegin nicht gleich wieder. Die Jugend braucht ihre Chancen.“

			„Was ist mit dem Geld? Kann die Botschaft die Scheine ranschaffen?“

			„Alles geklärt, Wolf-Dieter, ich war die ganze Nacht aktiv. Ein Kollege der Kripo Helsinki, der sich als Botschaftsmitarbeiter ausgeben wird, bringt das Geld an Bord. Die Scheine sind nicht präpariert. Die Reederei will kein Risiko eingehen. Wir sollen uns möglichst zurückhalten. Der Kollege bringt einen Peilsender mit, den ihr, je nach Situation, bei der Geldübergabe einsetzen könnt. Die Sendelänge einer SMS reicht nicht aus, um das Erpresserhandy zu orten, sagen die Experten. Der Erpresser wird es nach jeder Nachricht ausschalten. Übrigens ist die Kripo in Bayern mit der Wohnung des vermeintlichen Opfers noch nicht weitergekommen. Der Staatsanwalt tut sich schwer einen Durchsuchungsbeschluss zu befürworten. Sobald ich mehr weiß, gebe ich dir Bescheid.“

			„Danke Hannes,  ich treffe mich jetzt mit dem Kapitän, um die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Eines sage ich dir: Das war der letzte Fronteinsatz vor meiner Pensionierung. Ich habe keinen Bock mehr auf Verbrecherfang!“

			Ohne eine Antwort abzuwarten drückt er das Handy aus und geht zum Fahrstuhl.

			Im Kapitänsbüro warten Rapajew und Bornholm auf ihn. Das Erpresserhandy liegt noch auf dem Konferenztisch. Bisher keine neuen Nachrichten. Der Kriminalkommissar informiert die Männer über die Geldbeschaffung, erwähnt aber nicht, dass der Geldüberbringer der Botschaft ein finnischer Polizist ist. Ein Geheimnis der guten Aufklärungsquote des kleinen Kommissars: Sparsamer Umgang mit Informationen an das Umfeld.

			Rapajew wird auf die Brücke gerufen. Es gibt Unstimmigkeiten mit dem Zoll. Auffällig ist, dass Bornholm keinerlei Interesse zeigt. Er scheint den Nachtdienst gut verkraftet zu haben. Lächelnd spricht er Jansen an:

			„Hübsche Mitarbeiterinnen haben sie im LKA. Die Kollegin will sicher länger bleiben, bei dem riesigen Koffer, den sie mitgebracht hat?“

			Jansen geht auf den lockeren Ton ein: „Ja, ja, Frauen und Gepäck, ich habe in der Kabine kaum Platz für meine Zahnbürste.“

			Das Vibrieren des Erpresserhandys auf der der Tischplatte holt die beiden in den Ernst der Situation zurück.

			LEGT DAS GELD IN EINE PACKTONNE

			IN DEN SCHÄREN VOR STOCKHOLM BEKOMMT IHR EINE SMS

			WERFT DANN DIE TONNE AUS DER LOTSENLUKE

			LASST DIE BULLEN WEG! DENKT AN DIE 8234!

			Bornholm scheint überrascht: „Ich dachte die Übergabe erfolgt an Land. Geschickt ausgedacht. Die lange Strecke durch die kleinen Schäreninseln vor Stockholm lässt sich nicht komplett überwachen. In den weißen Nächten ist es hell, aber oft diesig. Wir können die Übergabe schlecht kontrollieren.“

			Rapajew kommt frustriert von der Brücke zurück. „Scheiß Zoll … idiotow … eto bolschoi idiotow …“ Der Russe lebt seit 30 Jahren in Flensburg. Er spricht akzentfrei Deutsch, nur beim Fluchen kommen manchmal seine russischen Wurzeln durch.

			Bornholm hält ihm das Handy mit der SMS hin. Rapajew liest frustriert.

			„Na und? Schmeißen wir halt die Tonne rein, damit endlich Ruhe ist. Es ist sowieso meine letzte Fahrt auf diesem Spaßschiff.“ 

			Als er die erstaunten Blicke von Jansen und seinem 1.  Offizier sieht fährt er fort: „Ich habe gerade der Reederei gesagt, dass ich kündige, sobald wir wieder in Kiel sind. Persönliche Gründe.“

			Es klopft und im selben Moment wird die Tür geöffnet. Ein schlanker Mann im dunklen Anzug betritt den Raum und legt einen großen Aktenkoffer auf den Tisch. Er reicht dem Kapitän ein Schriftstück: „Lars Kalköh, Mitarbeiter der Deutschen Botschaft in Helsinki. Bitte quittieren sie den Empfang des Geldes.“

			„Was geht mich das an?“, Rapajew kommt in Fahrt, „soll doch das LKA unterschreiben, die haben wir dafür engagiert!“ Er schiebt Jansen das Schreiben zu.

			„Das Geld hat die Reederei von der Botschaft nur geliehen. Sie sind der Vertreter der Reederei an Bord! Also bitte!“, verlangt der Finne in gutem Deutsch und hält dem Kapitän einen Kugelschreiber hin.

			Rapajew öffnet wütend den Koffer und beginnt die Geldbündel zu zählen. Mittendrin hört er auf, klappt den Koffer zu und setzt seine Unterschrift auf das Schriftstück. „Wird schon stimmen. Packt den Schotter in die Tonne. Ich muss mich weiter um den Zoll kümmern, das ist wichtiger als dieser Kinderkram.“ Damit verlässt er den Raum.

			Der 1. Offizier bittet Kalköh noch einen Augenblick auf das Geld aufzupassen, damit er eine Packtonne aus dem Lager holen kann.

			Die Kriminalbeamten sind allein. Der Finne nutzt die Gelegenheit: „Hier ist der winzige Peilsender. Sie müssen die Folie abziehen, dann können Sie ihn auf eine x-beliebige Unterlage kleben. Der GPS Empfänger wird die Position des Senders verfolgen und als grünen Punkt auf dem Display anzeigen.“

			Die beiden testen kurz die Funktion, dann lässt Jansen die Geräte in den Tiefen seiner Cordjacke verschwinden.

			Bornholm kommt zurück und stellte eine rote Packtonne auf den Tisch. Er öffnet mit einem Spezialschlüssel den Schranksafe und versucht die Tonne darin zu platzieren.

			„Geht gerade so rein. Es währe gut, wenn wir noch unter den Augen der Botschaft das Geld umpacken.“ Er stellt die Tonne auf den Tische, verstaut die Geldbündel aus dem Aktenkoffer darin und verschließt den Behälter mit einem wasserdichten Schraubdeckel.

			„Warten Sie, ich helfe Ihnen.“ 

			Jansen hilft Bornholm beim Verstauen der Tonne im Safe, dabei klebt er unauffällig den kleinen Peilsender an den Tonnenboden.

			„Wer hat noch einen Safeschlüssel?“, will Jansen wissen.

			„Nur noch der Kapitän. Gegen Zwei Uhr werden wir die ersten Schären erreichen. Spätesten dann sollten wir uns mit der Tonne zur Lotsenluke auf Deck 2 begeben und die SMS abwarten.“

			„Einverstanden, 1:45 Uhr werde ich wieder hier sein.“

			Die Männer verabschieden sich. Kalköh und Jansen gehen gemeinsam zum Fahrstuhl.

			Der Finne fährt runter zur Gangway und Jansen steigt auf Deck 7 aus, er muss jetzt dringend ans Büfett: Essen, Bier trinken und nachdenken.

			Bei einem schmackhaften Fischgericht sondiert der Kriminalkommissar die Lage: „… eine erpresste Reederei, die locker 1,5 Millionen bezahlen will … ein Erpresser, der vor nichts zurückschreckt …eine blutüberströmte Kabine ohne Leiche … das Opfer könnte ein Bayer sein … das Geld soll in einer Packtonne in die See geschmissen werden … wenn der Erpresser an Bord ist, braucht er einen Komplizen in den Schären … der Zeitpunkt wird durch eine SMS des Erpressers bestimmt … bis auf das Blut und die fehlende Leiche ein ganz normale Erpressung, … doch irgendwas passt da nicht zusammen?“

			Die Relax on the Sea verabschiedet sich mit drei dumpfen Sirenetönen von Helsinki. Jansen gönnt sich nach dem Essen einen Spaziergang über das Pooldeck. Die frische Seeluft ist angenehm. Auf die Reling gestützt geht sein Blick über die ruhige, tintenblaue See zum Horizont. Dunklen Wolken versprechen nichts Gutes.

			Die zukünftige Krimimaltechnikerin Julia Dombrowski sitzt im Schneidersitz auf Jansens Bett. Vor ihr ein Laptop. Um sie herum beschriebene Zettel. Der Schreibtisch voller Laborutensilien. Im Radio laute Popmusik. 

			Jansen kommt in die Kabine. Sein Blick verfinstert sich. Wortlos schaltet er das Radio aus, schnappt sich eine Decke aus dem Schrank, murmelt was von „ …brauche meine Ruhe ...“  und legt sich in den Liegestuhl auf dem Balkon. Die Balkontür hat er krachend zugezogen. Bevor er fest einschläft sieht er noch, wie der Dom von Helsinki am Horizont immer kleiner wird.

			Das schwankende Schiff schiebt den Liegestuhl an die Brüstung. Jansen wird munter und merkt sofort - Seegang! Das hat ihm noch gefehlt. Der Wind peitscht weiße Wellenkämme über die See. Feuchter Nebel versperrt die Sicht. Es stellt sich ein flaues Gefühl in der Magengegend ein. 

			Julia ist noch mit ihren Laborgerätschaften beschäftigt.

			„Was ist mit Ihnen, Herr Jansen? Sie sehen blass aus?“

			„Ich bin nicht für die Seefahrt gemacht. Und Sie? Haben Sie in ihrem Feldlabor Erkenntnisse gewonnen?“

			„Ja, und zwar sehr erstaunliche, aber das erzähle ich Ihnen gleich, erst nehmen Sie drei von diesen Tabletten ein, damit wird Ihnen besser.“

			Jansen setzt sich artig auf die Bettkante, schluckt die drei Kapseln und spült mit einem Glas Wasser nach.

			„Ich habe das Blut in der 8234 mit einem Schnelltest untersucht und bin mir zu 95% sicher: Das Blut in der Kabine ist Rinderblut! Tier- und Menschenblut lassen sich schwer unterscheiden. Nur durch einen Serum Test, mit einer Antigen-Antikörper-Reaktion ist eine exakte Bestimmung möglich. Die kann ich hier mit meinen bescheidenen Mittel nicht machen.“

			„Rinderblut??“ Jansen ist wieder voll da. „Da hat uns einer total verarscht! Das kann nicht war sein! Der hat die halbe Kabine mit Rinderblut eingeschwemmt?“

			„Es könnte auch Schafsblut sein, da bin ich mir nicht sicher, auf jeden Fall ist es kein Menschenblut. Auf dem Teppichboden habe ich Fasern von einer Wolldecke gefunden. Vermutlich hat er damit die Schleifspuren imitiert.“

			Das Diensthandy klingelt. Im Display die Nummer von Hannes Stolpe. Jansen nimmt das Gespräch an und kommt sofort zur Sache: „Gibt es euch in Kiel auch noch? Habt ihr endlich was über das Opfer raus gefunden?“

			„Hallo, Wolf-Dieter, beruhige dich, wir schlafen auch nicht. Das Wichtigste zuerst: Der Moosmaier aus Oberaudorf ist putzmunter. Der war nur mal drei Tage in Österreich. Von ihm kann das Blut in der Kabine nicht sein. Interessanter Weise war er voriges Jahr auf der gleichen Ostseetour mit der Relax on the Sea, vielleicht hilft euch das weiter. Wir haben zusammen mit der Reederei die Crew nach Auffälligkeiten überprüft. Die meisten sind Philippinos oder Chinesen, über die gibt es kaum Hintergrundinformationen. Bei den Europäern sind wir fündig geworden. Der 1. Offizier, Rainer Bornholm, ist hoch verschuldet. Er hat sich in Hamburg in bester Lage ein Haus gekauft und kann die Raten nicht aufbringen. Es droht die Versteigerung. Auch Kapitän Gregor Rapajew, gebürtiger Russe, ist nicht ohne. Er hat ein Alkoholproblem. Die Reederei will ihn entlassen. Wahrscheinlich stinkt der Fisch vom Kopf her, also – Augen auf bei den beiden. Wir machen mit der Überprüfung der Passagiere weiter. Eine Sisyphusarbeit. Du siehst, wir lassen euch nicht alleine. Was macht übrigens die hübsche Assistentin, die ich für dich ausgesucht habe? Die Kleine ist bestimmt stürmischer als die See?“

			„Momentan haben wir drei Meter hohe - was sage ich - zehn Meter hohe Wellen und Julia Dombrowski hat mit ihrer Hexenküche Erstaunliches vollbracht. Ahoi!“

			Jansen drückt das Handy aus. Keine Zeit für Smalltalk, jetzt wird’s ernst.

			Er informiert Julia kurz über das Gespräch, nur die letzte Bemerkung Stolpes behält er für sich.

			„Was meinen Sie, Julia, wie hat der Erpresser das mit der Kabine angestellt?“ 

			Julia überlegt: „Ganz einfach, er hat den Datensatz des Bayern vom vorigen Jahr erneut eingepflegt. Der Täter muss Zugang zum Server haben. Er hat die 8234 freigeschaufelt und ein Massaker mit Rinderblut inszeniert. Ein paar Colaflaschen mit Blut lassen sich leicht an Bord bringen. Ziemlich raffiniert. Übrigens glaube ich nicht an einen Komplizen, das Risiko währe zu groß. Da führt uns einer am Nasenring durch die Manege.“

			„Julia, aus Ihnen wird eine gute Kriminalistin. Ihre Ideen sind gut und, ich muss sagen, Ihre Tabletten helfen.“ Beide müssen lachen.

			Der Wind hat nachgelassen. Im feuchten Nebel ziehen die ersten kleinen Inseln vorbei. Die helle Nacht lässt sie in einem grauen, unwirklichen Licht erscheinen. Gedankenversunken starren die beiden Kriminalbeamten aus dem Fenster.

			„So wird er es machen!“ Jansen springt auf. „Du hast Recht, der braucht keinen Komplizen!“

			Julia nimmt wohlwollend zur Kenntnis, dass Jansen sie duzt. Eine Art Ritterschlag.

			„Pass auf, jetzt bringen wir Bewegung in die Sache.“ Der Kriminalkommissar zieht das klobige Bordhandy aus der Tasche und wählt die 115.

			„Ja – Bornholm.“

			„Herr Bornholm, bitte sagen Sie dem Kapitän, dass ich sie beide in einer halben Stunde im Kapitänsbüro sprechen will.“

			„Wir wollten uns doch eigentlich um 1:45 treffen?“

			„Nein, in einer halben Stunde. Danke.“

			Jansen schmeißt das ausgeschaltete Gerät aufs Bett und schaltet den GPS Empfänger an.

			„Wenn meine Vermutung richtig ist, wird sich gleich der kleine grüne Punkt auf dem Display bewegen.“

			Beide starren gebannt auf das Gerät. Die Minuten vergehen. Auf einmal bewegt sich der Punkt, langsam, dann immer schneller, bis er plötzlich stehen bleibt.

			„Bingo! Ich wusste es! Komm, Julia jetzt bringen wir den Fall zu Ende.“ Jansen steckt den GPS Empfänger ein und geht zur Tür. Die junge Frau zieht sich ihre Jacke über und folgt ihm zum Fahrstuhl.

			Im Kapitänsbüro sitzt Rapajew an seinem Schreibtisch. Die obersten Knöpfe seiner Uniformbluse sind offen. In der Hand eine halb volles Whiskeyglas.

			Bornholm hat beide Hände an das Panoramafenster gedrückt und starrt auf ein vorbeifahrendes Frachtschiff.

			„Guten Abend, die Herren, ich habe meine Kollegin vom LKA, Kriminaltechnikerin Julia Dombrowski, mitgebracht.“

			Julia geht auf Bornholm zu und gibt ihm die Hand. „Wir kennen uns schon von der Lotsenübernahme.“ Der 1. Offizier begrüßt sie förmlich: „Guten Abend, Frau Dombrowski, haben Sie Ihren riesigen Koffer schon ausgepackt?“

			„Natürlich, und ich habe interessante Dinge darin gefunden.“

			Bornholm zieht die Stirn in Falten. Er kann die Bemerkung nicht einordnen, verkneift sich aber weitere Fragen.

			„Sie sind der Kapitän?“ Julia streckt Rapajew die Hand entgegen.

			Der ergreift sie widerwillig. „Ja - Gott sei Dank nicht mehr lange.“

			Jansen beobachte amüsiert wie sich Julia, angewidert vom schwammig-schweißnassen Händedruck, instinktiv die Hand an der Hose abwischt.

			„Frau Dombrowski will sich die Packtonne genauer ansehen, bevor wir damit das Geld in die Ostsee schmeißen.“

			„Da gibt es nicht viel zu sehen“, Bornholm schließt den Schranksafe auf, „es ist eine normale Packtonne, wie wir sie in den Rettungsbooten zur Aufbewahrung der Notrationen verwenden.“

			Jansen zieht die Tonne aus dem Schrank und stellt sie mit Schwung auf den Tisch.

			„Ich hätte nicht gedacht, dass 1,5 Millionen so schwer sind.“

			„Solche Tonnen kenne ich“, Julia öffnet gekonnt die Verriegelung, „ich bin früher Kanu gefahren. Nanu, was haben wir denn da? Das sollen Euroscheine sein? Da hat offensichtlich einer was verwechselt.“ 

			Sie holt aus der Tonne mehrere Päckchen Druckerpapier. „Und hier, zwei große Löcher im Boden, das Papier wäre in null Komma nix vor Stockholm auf Grund gesunken.“

			„Ja, meine Herren“, Jansens Blick streift abwechselnd Bornholm und Rapajew, „ es gibt nur zwei Schlüssel für den Safe und die haben Sie. Ich glaube nicht mehr an den großen Unbekannten. Bis das geklärt ist, wer von Ihnen hier Theater spielt, verhafte ich Sie beide wegen räuberischer Erpressung.“

			„Das können Sie sich schenken“, Rapajew winkt ab, „wer hat denn hier einen Haufen Schulden?“, sein aggressiver Blick trifft den 1. Offizier, „mein lieber Bornholm, der Trick mit der Tonne hat nicht geklappt. Deine Hütte in Hamburg kommt unter den Hammer!“

			Bornholm sitzt regungslos im Sessel. Seine Mundwinkel zucken im aschfahlen Gesicht. Ruckartig springt er auf, schnappt sich Rapajew am Reverse und zieht in halb über den Schreibtisch. „Für dich Dreckskerl habe ich Doppelwachen geschoben, weil du besoffen nicht in der Lage warst das Schiff zu führen! Jetzt diese Unterstellung!“ Er holt aus und will dem Kapitän einen Faustschlag verpassen. Jansen kann gerade noch den Arm abfangen und ihn zurück in den Sessel drücken. Julia ist erstaunt, wie schnell der kleine, füllige Kommissar zupackt und welche Kräfte er entwickeln kann.

			„Schön langsam, meine Herren. Diese Aktion zeigt mir, dass nur einer als Täter in Frage kommt. Wir werden gleich wissen wer.“ Jansen holt den GPS Empfänger aus der Jacke.

			„Einer von ihnen hat die Tonne ausgetauscht. Sehen sie den grünen Punkt blinken? Dort befindet sich das Geld. Vermutlich in einer Kabine und immer noch in der ursprünglichen Packtonne, die ich mit einem Sender bestückt habe. Wir werden jetzt in Ihre Kabinen gehen und ich bin mir sicher, in einer von beiden finden wir das Geld.“

			Rapajew fasst langsam unter den Schreibtisch und zieht ruckartig eine Pistole hervor. Er zielt abwechseln auf Jansen und Bornholm und geht dabei langsam rückwärts zur Tür.

			„Ich wollte kein Blutvergießen. Wenn Sie jetzt nicht machen, was ich sage, muss es leider sein. Hände ins Genick! Legen Sie sich auf den Boden!“

			Äußerlich ängstlich, in sich zusammengesunken, steht Julia neben der Tür. Rapajew nimmt an, dass von ihr keine Gefahr ausgeht. Ein folgenschwerer Fehler. Plötzlich, mit einem grellen Schrei, stürzt sie auf den Kapitän. Ehe er weiß, was geschieht, schlägt ihr rechter Fuß die Pistole aus der Hand. Eine linke Handkante trifft Rapajew in der Hüfte. Der Kapitän stürzt wie ein gefällter Baum zu Boden. Kurz darauf hat Julia ihm die Arme auf dem Rücken verdreht. Jansen und Bornholm bleibt der Mund offen.

			„Alle Achtung, Julia, wie man sieht, bist du nicht nur mit dem Kanu rumgepaddelt?“

			„Schwarzer Gürtel im Judo und ein bisschen Karate, das ist alles. Haben wir Handschellen? Ich habe keine Lust noch weiter auf diesem Weichei zu knien.“

			Jansen zieht einen dicken Kabelbinder aus der Tasche. „Handschellen nicht, aber den hier habe ich immer dabei.“

			Drei Tage später. Kiel. Dienstzimmer von Kriminalrat Hannes Stolpe: „Mein lieber Wolf-Dieter, wie du das hinbekommen hast, kurz vor deiner Pensionierung, und dazu noch auf schwankenden Schiffsbohlen, alle Achtung. Und Sie, Frau Dombrowski, Ihr erster heißer Einsatz und gleich ein solcher Erfolg, Respekt.“

			Kommissar Jansen ist die Lobhudelei peinlich. „Hättest du mir immer solche fähigen Mitarbeiterinnen zur Verfügung gestellt, wären noch ganz andere Fälle gelöst worden. Denke an den Doppelmord im Goethe Gymnasium, der ist noch offen, nur weil die KTU damals Mist gebaut hat.“

			„Könnte ich mir den Fall anschauen …?“, fragt Julia und sieht Stolpe interessiert an.

			„Gemach, gemach, verehrte Kollegin, erstmal habt ihr eine Belohnung verdient.“

			Jetzt ist es Jansen, der interessiert schaut. „Belohnung? Das ist neu beim LKA!“

			„Na ja, die kommt nicht direkt von uns. Bornholm hat angerufen. Er ist jetzt Kapitän auf der Relax on the Sea. Im Auftrag der Reederei, sozusagen für die Rettung der 1,5 Millionen, lädt er euch zu einer Kanaren-Kreuzfahrt ein. Selbstverständlich jeder in einer eigenen Kabine. Die Auszeichnung des LKA besteht darin, dass ich euch 5 Tage vom Jahresurlaub genehmige.“

			Jansen grinst Julia an: „Überlege dir gut, ob du bei einem solchen Haufen arbeiten willst. Hier wird dir nichts geschenkt.“

			„Ich denke schon, dass es mir gefällt. Ich bin auf den Geschmack gekommen. Wie war das doch gleich mit dem Doppelmord im Gymnasium …?“

			Ein mörderisches Geheimnis

			Eva Haring-Kappel

			„Das muss für immer unser Geheimnis bleiben!“, flüsterte die Stimme in seinem Kopf.

			Schlagartig war er munter. Mit offenen Augen lag er da, sein Herz pochte wild und heftig und sein Körper war nass von Schweiß, doch er konnte sich nicht bewegen, nicht aufstehen, nur daliegen, auf dem durchgeschwitzten Laken, und warten.

			Vor dem Fenster dämmerte ein neuer Morgen herauf, in seinem Inneren blieb es dunkel. Irgendwann ging der Weckruf ab. Mühsam hob er den Arm, der sich wie aufgeblasen und mit Zement gefüllt, anfühlte. Seine Hand klatschte schwer, fast brutal, auf das unablässig summende, vibrierende Mobiltelefon herab, als wäre es ein lästiges Insekt.

			Dann wieder Stille. Jetzt erst schloss er die Augen. Nur ganz kurz, nur ganz kurz!, dachte er im Bestreben, noch für einen Moment den Alltag fernzuhalten, um nur noch ein paar Minuten auszuruhen von den allnächtlichen Qualen, die immer erst verschwanden, wenn es Tag wurde.

			Als er wenig später vor dem Spiegel im Badezimmer stand, geduscht und frisch rasiert, war ihm die Müdigkeit kaum mehr anzusehen. 

			Er bezahlte die Rechnung für das Zimmer, bei der verbindlich lächelnden Dame an der Rezeption, stieg in seinen Wagen und fuhr los. Alles mit den tausendmal geübten, tausendmal ausgeführten Bewegungen, mit dieser Routine eben, die sein Beruf mit sich brachte.

			Gegen die unliebsamen Gedanken und die flüsternde Stimme, half nicht nur das Tageslicht, auch laute Musik tat ihre Wirkung. Und so lauschte er während der Fahrt dem Dröhnen der Bässe und den schrillen Gitarrenriffen seiner Lieblingsband, die hatte er nämlich  auf Endlosschleife gestellt.

			Gegen halb elf meldete sich der Hunger, doch er gönnte sich nur einen schnellen Imbiss an einer Autobahnraststätte. Er wollte noch vor Mittag bei seinem ersten Kunden sein.

			Vielleicht wurde er ja sogar zum Mittagessen eingeladen. Sehr oft war das der Fall.

			Solche Gelegenheiten ließ er sich nur ungern entgehen.

			Als er wenig später mit dem Betriebsleiter in einem dem Firmengelände nahegelegenen Restaurant beim Essen saß, kam ihm sein Leben beinahe lebenswert vor.  

			Die Freude währte aber nur kurz, denn die anschließenden Verkaufsgespräche verliefen zäh, und nur schleppend kam es zu einem wenig befriedigenden  Vertragsabschluss.

			Als er am späten Nachmittag sein soeben gebuchtes Zimmer im ortsansässigen Gasthof bezog, warf er sich im Anzug aufs Bett und schlief sofort ein.

			Es war bereits dunkel als er erwachte. Leise fluchend, stellte er nach einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr fest, dass es schon kurz vor dreiundzwanzig Uhr war und er um diese Zeit sicher nichts mehr zu Essen unten in der Gastwirtschaft bekommen würde.

			Er nahm den Autoschlüssel und fuhr durch die Kleinstadt, auf der Suche nach einem geöffneten Lokal oder einem Fastfood-Restaurant.

			Die Straßen waren nahezu menschenleer, einige wenige Autos glitten langsam an ihm vorüber.

			Er parkte den Wagen in einer Seitenstraße und beschloss, sich zu Fuß auf die Suche zu machen. Sein Magen meldete sich lautstark unter schmerzhaften Krämpfen. Am Ende einer dunklen Gasse blinkte eine offensichtlich kaputte Leuchtreklame und verkündete  B…R. Noch bevor er das Lokal betrat, ahnte er, dass es ein Fehler sein würde. Sich mit leerem Magen in eine Bar zu setzen war natürlich kein guter Einfall, aber er hatte keine Lust mehr weiter zu suchen.

			„Scheiß Kaff!“, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Als er eine enge Treppe hinuntergestiegen war, führte ein schmaler Gang in einen größeren Raum, in dem es so düster und verraucht war, dass er im ersten Moment nichts erkennen konnte.

			Als sich seine Augen nach einer gefühlten Ewigkeit an das diffuse Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte er eine Theke, an der ein paar traurige Figuren über ihren Biergläsern hingen. Aus dem Hintergrund drang gedämpfte Musik  

			Eine sehr junge Frau machte sich dahinter an den Gläsern und Flaschen zu schaffen und als er grüßte und mit ihr Blickkontakt aufnahm, fragte sie ihn sofort nach seinen Wünschen.

			Sein Verdacht bestätigte sich, hier gab es nichts zu essen. Er bestellte sich ein Bier und gesellte sich damit zu seinen Schicksalsgenossen.

			Während er trank, beobachtete er die Bedienung, wie sie mit ihren dicken, kurzen Armen, auf den Zehenspitzen wippend, Flaschen aus dem obersten Regal hiefte. Mit ihrem fest geflochtenen, blonden Zopf, erinnerte sie ihn an jemanden und plötzlich war er wieder neun Jahre alt und befand sich an einem heißen Augusttag in der Gartensiedlung, in der seine Großeltern ein kleines Häuschen besessen hatten.

			Schon den ganzen Tag über hatte er mit den anderen Kindern, die auch mit ihren Eltern oder anderen Verwandten, täglich heraus aus der Stadt in die Schrebergärten kamen, gespielt.

			Hier kannte jeder jeden und man mochte und vertraute sich. 

			Der Himmel war hier blauer und die Sonne schien heller, bis zu jenem heißen  Sommertag war es zumindest so gewesen.

			Schließlich war der Abend gekommen, die anderen Kinder waren zu ihren Familien gegangen und er blieb ganz allein zurück.

			Er wusste nicht mehr, warum er zu dem alten Schuppen gelaufen war, vielleicht hatte er schon vorher ein Geräusch gehört.

			Neugierig presste er sein Auge auf die Ritze im Holz und nun konnte er deutlich ein Wimmern hören, noch bevor er etwas sehen konnte.

			Es klang wie das Klagen eines verängstigten Tiers. Ja, er dachte zuerst, es sei ein kleiner Hund, so einer wie er ihn sich schon immer gewünscht hatte. Es war sehr düster im Inneren des Schuppens und er bemühte sich angestrengt durch den Ausschnitt, den der Spalt im Holz freigab, zu erkennen, woher das Wimmern und Klagen kam.

			Dann hörte er eine Stimme, sie kam ihm irgendwie bekannt vor und auch wieder nicht.

			Sie sprach leise und beruhigend und dazwischen kam Schluchzen und Weinen. Nein, es war kein Tier, das da litt.

			Wortfetzen drangen an sein Ohr „ ... nicht weh … wieder gut …“, die von der tiefen ruhigen Stimme gesprochen wurden, die so einschmeichelnd klang. In der hinteren Ecke des Schuppens konnte er zwei Schatten ausnehmen, einen kleinen und einen großen. 

			Immer noch hielt er sein Auge an das Holz, versuchte mehr zu erkennen, mehr zu erfahren und wusste doch schon, dass er eigentlich wegrennen sollte, Hilfe holen sollte, einfach nicht hier sein sollte.

			Tränen liefen über sein Gesicht und er konnte sich nicht bewegen, bis er hinter sich eine raue Stimme hörte, die ihn anschrie „Na du Spanner, wie lange schaust du uns denn schon zu?“

			Und grob wurde er am Arm herumgerissen und da sah er den Mann vor sich, den sie immer Onkel Bernhard nannten und der immer so lustig war mit seinen leuchtend roten Haaren und der immer seine Späße mit ihnen trieb.

			Er hätte ihn fast nicht erkannt, er sah heute ganz anders aus als sonst. Irgendwie größer und gar nicht lustig. An seiner Hand hielt er die kleine, dicke Theresa, das Mädchen mit dem schönen, blonden Zopf. Sie hatte ganz verweinte Augen und tat so, als würde sie ihn nicht erkennen.

			Onkel Bernhard beugte sich ganz tief zu ihm herunter und flüsterte an seinem Ohr mit heiserer, leiser Stimme „Das muss für immer unser Geheimnis bleiben!“

			Dann nahm er ihn an die andere Hand und ging mit ihnen zurück in den dunklen, dumpfen Schuppen. „Das muss für immer unser Geheimnis bleiben!“ Und als er sich verzweifelt dem festen Griff zu entwinden versuchte und hilfesuchend über die Schulter zurückblickte, sah er einen roten Haarschopf, der hinter einem Busch verschwand. 

			„Er muss doch Hilfe holen!“, dachte er. 

			Schwankend stolperte er aus dem Lokal, den Wagen ließ er stehen. Nachdem er wenig später mühsam die Treppe zu seinem Zimmer hoch geklettert war, fiel er erschöpft und betrunken ins Bett.

			Mit weit offenen Augen starrte er an die Decke bis das Flüstern in seinem Schädel wieder begann

			„Das muss für immer unser Geheimnis bleiben!“

			Kommissar Petermann saß an seinem Schreibtisch und starrte auf das Telefon.

			Er war eigentlich keine zart besaitete Natur, aber dieser Vormittag hatte ihm doch Einiges abverlangt.

			Im Morgengrauen war der Anruf des Kollegen Wiedner gekommen, der ihn um fünf Uhr zwanzig aus dem Bett gescheucht hatte. 

			Eine furchtbar zugerichtete Leiche war in der Schrebergartensiedlung unten am Fluss gefunden worden.

			Völlig benommen war er am Tatort eingetroffen. Am Vorabend war er in seiner Stammkneipe mit einem alten Schulfreund ziemlich abgestürzt und erst um zwei Uhr Morgens nach Hause gekommen.

			Als er dann im milchigen Licht des anbrechenden Tages den blutüberströmten Körper da liegen gesehen hatte, war das zu viel für seinen Magen gewesen, er war in die Büsche gelaufen, die vor einem alten Schuppen wuchsen, um sich dort zu übergeben.

			Das war ihm noch nie passiert. Er schämte sich für seine Unprofessionalität. Er hatte auch sofort die missbilligenden Blicke des Kerls von der Spurensicherung bemerkt. So ein junger Spund, der sich was zu Gute hielt auf seine Schulweisheiten.

			Petermann knurrte ärgerlich. „Diese Klugscheißer, von der Polizeischule, haben doch keine Ahnung vom wirklichen Leben. Die glauben alle, das läuft so wie im Lehrbuch.“

			Er hatte sein Taschentuch aus der Jacke gezogen und sich über das Gesicht gewischt, während er noch ein wenig mehr Wut in sich gesammelt hatte.

			Dann war er zurückgegangen zu dem Toten und dem eifrig herumwuselnden Kollegen.

			„Ist das hier überhaupt der Tatort?“, hatte er den jungen Mann angriffslustig gefragt.

			Wiedner war herbei geschossen, wie auf Kommando und hatte beschwichtigend die Arme gehoben.

			Die Wiese, auf der der Tote gelegen hatte, war offensichtlich nicht der Tatort. Außerdem hatte es in der vergangenen Nacht ein wenig geregnet und falls es aussagekräftige Spuren gegeben hatte, so waren die jedenfalls nun weg.

			Der Täter musste auch Handschuhe getragen haben. Es gab also keine verwertbaren Spuren.

			Nur eine Zigarettenkippe, aber die konnte auch von sonst wem stammen.

			Bei dem Toten handelte es sich um einen fünfundsechzig Jahre alten Mann, aus der Umgebung. Jemand hatte ihm den Penis und die Hoden abgetrennt, vermutlich mit einem Skalpell, jedenfalls sehr professionell. Letztendlich war der alte Mann an diesen Verletzungen gestorben, er war verblutet.

			Scheinbar hatte er die letzten zehn Jahre seines Lebens dauerhaft in seinem Schrebergarten-Häuschen gewohnt, was eigentlich verboten war. So gab  es keine Zeugen, weil sich jetzt im Spätherbst niemand dort aufhielt. Sie hatten das Häuschen in genauen Augenschein genommen. Auch hier gab es nichts Auffälliges und mit Sicherheit war auch das nicht der Tatort. 

			Petermann stützte den Kopf in seine Hände. Er fühlte sich wie mit Watte gefüllt an. „Eine Mütze voll Schlaf … nur eine Mütze voll!“, dachte er verzweifelt.

			Dann bröselte er noch zwei weitere Aspirin in ein Glas Wasser und leerte es in einem Zug. 

			Nach einer arbeitsreichen Woche, hatten Petermann und sein Kollege Wiedner eine Menge Informationen zusammengetragen und waren doch keinen Schritt weiter gekommen. Der Kommissar rekonstruierte nochmals in Gedanken das bisher Erfahrene.

			Der alte Mann hatte ein einsames, bescheidenes Dasein in seiner Gartenhütte geführt. Er lebte seit zehn Jahren getrennt von seiner Frau und war darum in den Schrebergarten gezogen. 

			Die so Verlassene wusste auch nichts Genaues über ihren verstorbenen Gatten zu berichten.

			Er sei immer ein Sonderling und Eigenbrötler gewesen, erklärte sie. Darum habe es ihr auch irgendwann gereicht und sie habe ihn aus der Wohnung geworfen.

			Erwartungsgemäß war er dann sofort in die Gartenhütte gezogen, denn dort sei er ohnehin in jeder freien Minute seines Lebens gewesen. Sie selbst hätte mit dieser Art von Lebensphilosophie jedoch nie etwas anfangen können. Das sei aber nicht der einzige Grund für die späte Trennung gewesen, erklärte sie dem Kommissar kryptisch.

			Auf genaueres Nachfragen reagierte sie ungehalten und meinte nur, man entdecke oft erst nach Jahren Dinge an einem Menschen, die es einfach zwingend notwendig machten sich zu trennen.

			Petermann überlegte, was konnte die Frau damit gemeint haben?

			Auf Nachfragen hatte sie nur verstockt geschwiegen und dann, als er gedrängt hatte, sie müsse doch ein Interesse daran haben, dass der Mord aufgeklärt werden könnte, nur gemeint, es gäbe durchaus noch eine höhere Gerechtigkeit, weit über die Kriterien dieser Welt hinaus.

			Wiedner stürmte zur Tür herein und platzte so mitten in die Gedankengänge des Kommissars.

			„Ich glaube, ich hab da was!“

			Er legte einen Zettel auf den Tisch. „Hier ein anonymer Hinweis.“ 

			Petermann starrte auf den Zettel auf dem in krakeligen Buchstaben zu lesen stand 

			„ICH WEISS, WER ES WAR“! Der Kommissar drehte den Zettel um, und las „DER GÄRTNER!“

			Petermann blickte seinen Kollegen kurz an, dann zerknüllte er den Zettel und warf ihn nach Wiedner. „Werd‘ endlich erwachsen, du Irrer!“, knurrte er.

			„Ich wollte einfach die trübe Stimmung hier etwas auflockern!“, lachte der lausbubenhaft.

			„Wir kommen einfach nicht weiter, mein Barometer ist darum 20 Grad unter Null!“, erwiderte Petermann.

			Wiedner grinste verlegen. „Ich wollte doch nur ein bisserl lustig sein, das Leben ist ernst genug! Aber da hab ich wirklich etwas Interessantes gefunden. In der Schrebergartenhütte neben dem alten Mann, wohnt eine junge Frau!“

			„Wie jetzt?“, wollte Kommissar Petermann sofort wissen. „Die wohnt dort richtig? Genauso wie unser Opfer?“ 

			„Genauso!“

			„Ja, aber warum erfahren wir das erst jetzt? Was ist denn das für eine Schlamperei? Das ist dann doch eine Hauptzeugin, ja, was sag ich, die Hauptzeugin schlechthin, wenn nicht überhaupt die Haupttatverdächtige?“

			„Na ja, so einfach ist es leider nicht. Sie war nämlich gerade drei Wochen im Ausland. Deshalb sind wir erst jetzt darauf gekommen, dass sie auch dort wohnt. Was aber interessant ist, ist der Grund, warum sie dort wohnt.“

			Petermann hob erwartungsvoll seine Augenbrauen: „Ja, ich bin ganz Ohr!“

			„Sie hat die Gartenhütte und das Grundstück auf dem dieselbe steht von ihren Großeltern geerbt, das ist schon vor etlichen Jahren gewesen. Die Gartenhütte ist aber der einzige Grund, weswegen sie überhaupt einen festen Wohnsitz hat. Davor hat sie sich am Bahnhofsstrich herumgetrieben und sich dort ihr Geld verdient. Gewohnt hat sie mal hier mal dort. Wer sie aufgenommen hat, bei dem hat sie geschlafen.

			Manchmal auch auf der Parkbank oder in der Notschlafstelle. Zwischendurch auch hinter schwedischen Gardinen.“

			„Das klingt wirklich interessant!“, gab Petermann zu. „Woher habt ihr denn die Informationen?“

			„Nun die junge Dame ist keine Unbekannte. Ihr Strafregister ist recht lang. Kleinere Delikte. Ladendiebstahl, Vandalismus, Randaliererei. Aber die meisten Informationen über sie haben wir von der Exgattin des Opfers.“

			„Das wird ja immer Interessanter! Woher ist Madame denn so gut informiert?“

			„Das wollte sie uns leider nicht sagen.“

			Wiedner legte eine Aktenmappe vor seinen Chef auf den Schreibtisch.

			Der Kommissar schlug sie auf und betrachtete zuerst  eingehend das Bild einer jungen Frau mit langem, blondem Haar. Dann blätterte er in den Unterlagen. Schließlich pfiff er durch die Zähne.

			„Na, die junge Dame hat ja wirklich Einiges auf dem Kerbholz. Die schnappst du dir so rasch als möglich und dann möchte ich mich einmal ausführlich mit ihr unterhalten. “

			„Ja, nur für die Tatzeit hat sie ein Alibi. Da war sie nämlich in Griechenland.“

			„Schaff sie mir einfach her und dann sehen wir weiter!“ 

			Als Petermann das Verhörzimmer betrat, saß die junge Frau zusammengesunken am Tisch. Sie hatte ihren Kopf in die Hände gestützt und das Gesicht in den Fingern vergraben.

			Als sie das Geräusch des Sessels wahrnahm, der beim Herausziehen quietschend über den Boden schlitterte, fuhr sie erschrocken auf.

			Sie starrte den Kommissar kurz mit großen, weit aufgerissenen Augen an, doch sofort veränderte sich ihr Ausdruck und ihm schien als schlösse eine Auster ihre Schale. Als er sich vorstellte und ihr die Hand gab, war ihr Blick bereits so abwesend, dass er sich nicht sicher sein konnte, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. 

			Müde senkte sie die Lider, so als trüge sie alle Schuld dieser Welt und könne das nicht länger aushalten.

			„Wenn ich es nicht besser wüsste“, dachte Petermann, „dann wäre sie es, sie wäre die Mörderin! Aber …“,  musste er dann sofort überlegen „… wäre sie nicht auch ein ideales Opfer?“

			Er legte geräuschvoll die Mappe auf den Tisch, zog wieder an dem quietschenden Sessel und rückte ihn zurecht und setzte sich dann umständlich. 

			Es war ein Theaterstück, das er hier aufführte, für das Mädchen und für die Kollegen hinter der Glasscheibe. Doch die Vergangenheit hatte ihn gelehrt, dass es notwendig war, dass er zum Schauspieler wurde. Nur so konnte er seiner Rolle als Inquisitator gerecht werden.

			Und wahrlich, er war kein guter Bulle, wenn es darum ging, die Wahrheit aus jemandem herauszukitzeln. 

			„Aber“, musste er sich selbst ermahnen, „dies hier ist kein Verhör, es ist nur eine Befragung und jemand, der ein langes Strafregister hat, ist trotzdem nicht automatisch ein Täter, also piano, piano.“

			„Frau Wallner, Sie sind heute hier bei mir, weil ich ein paar dringende Fragen zu den Umständen des Todes von Herrn Gröbner an Sie habe.“ 

			Sie saß regungslos vor ihm und hielt den Blick immer noch gesenkt.

			„Es ist mir natürlich bekannt, dass Sie zum Zeitpunkt des Mordes“, ihr rechter Arm zuckte als er das Wort aussprach. Er räusperte sich „also zum Zeitpunkt des Mordes“, wieder machte er ein kurze Pause und beobachtete die junge Frau, doch diesmal blieb sie ruhig, „außer Landes waren.“, beendete er seinen Satz. „Trotzdem muss ich Sie bitten, uns bei der Aufklärung dieses Falls mit sachdienlichen Hinweisen zu unterstützen.“

			Sie schwieg. 

			„Frau Wallner!“, mahnte Petermann mit lauter Stimme.

			Sie hob den Kopf, sah ihn mit einem flackernden Blick an. 

			„Ich weiß nichts!“, presste sie dann hervor und es schien ihr unendlich viel Kraft abzuverlangen.

			„Herr Gröbner war doch Ihr Nachbar. Vielleicht haben Sie etwas beobachtet, Sie wohnen ja nebeneinander? Jede Kleinigkeit kann von Bedeutung sein. Denken Sie bitte nach. Haben Sie jemanden gesehen, der Herrn Gröbner in letzter Zeit besucht hat? Vielleicht hat ja Herr Gröbner selbst etwas erzählt, Sie haben sich doch sicher öfter mit ihm unterhalten?“

			Bei diesen Worten lief wieder ein Zucken über ihre rechte Seite, sie spannte die Schulter an, ballte für einen kurzen Moment ihre rechte Hand zu einer Faust, um dann den ganzen Arm  sofort wieder kraftlos heruntersinken zu lassen. 

			„Frau Wallner, bitte versuchen Sie doch wenigstens uns ein bisschen zu helfen!“, mahnte der Kommissar mit eindringlicher Stimme.

			Sie schüttelte unwillig den Kopf. „Ich weiß nichts, ich weiß nichts!“, stieß sie hervor „ Ich möchte bitte gehen.“

			Petermann seufzte. „Liebe Frau Wallner, Herr Gröbner war ein alter Mann, er hätte möglicherweise Hilfe gebraucht. Vielleicht haben Sie ihn ja auch manchmal unterstützt, aber helfen Sie doch bitte jetzt uns, der Polizei, seinen Mörder zu finden. Bitte denken Sie nach!“, appellierte er mit eindringlicher Stimme. 

			„Ich, ich, mir kann niemand helfen!“, stieß die junge Frau hervor und sprang auf. Sie klammerte sich an den Tisch, als würde sie jeden Moment umfallen.

			„Ich, ich möchte jetzt gehen, bitte!“

			Resigniert machte der Kommissar seinem Kollegen Wiedner, der hinter einer verspiegelten Glasscheibe alles mit angesehen und mit angehört hatte, ein Zeichen. Wiedner kam ins Zimmer und begleitete Frau Wallner hinaus. Petermann rief ihr hinterher. „Ich behalte Sie im Auge, Frau Wallner!“ 

			Ein unfreundlicher, kalter Wind klatsche ihm Regentropfen und nasses Laub ins Gesicht, als er am späten Nachmittag endlich das Büro verließ.

			Müde marschierte Petermann zu seinem Auto. Als er in die Kirschbaumallee einbog, bemerkte er im Rückspiegel den gleichen roten Wagen, der ihm schon am Parkplatz aufgefallen war.

			Ein jüngerer Mann in Anzug und Krawatte war hinter dem Steuer gesessen. Er hatte sich in Petermanns Polizistengehirn sofort als Vertreter qualifiziert. Es gab einige Merkmale, die einen Menschen dieser Berufsgruppe zugehörig machten und alle trafen auf diesen Mann zu.

			Petermann hatte sich noch gefragt, was um diese Zeit ein Mann vom fahrenden Gewerbe, wie der Kommissar, Menschen die diesem Berufstand angehörten, gerne spöttisch nannte, hier vor dem Polizeipräsidium zu suchen hatte.

			Gab es hier  denn ein Betätigungsfeld für so jemanden?

			Während der Kommissar noch darüber nachgegrübelt hatte, war ihm der rote Wagen also offensichtlich gefolgt. Petermann parkte umständlich vor einem fremden Haus ein und blieb in seinen Sitz gedrückt in Warteposition in seinem Auto. Die Hand hielt er griffbereit über seiner Waffe.

			Der rote Wagen parkte ebenfalls ein, jedoch zwei Häuser weiter. Auch der Andere blieb in seinem Auto.

			„Wir können dieses Spiel noch stundenlang weiter spielen, wenn du willst“,  knurrte Petermann, „oder aber, ich spiele Räuber und Gendarm mit dir, mein Junge!“ 

			Im nächsten Augenblick öffnete der Kommissar die Beifahrertür und rutsche vorsichtig auf den Nebensitz und ließ sich dann katzengleich aus dem Auto gleiten.

			Die Beifahrerseite war für den Mann im roten Auto nicht einsehbar.

			Petermann hechtete auf allen Vieren hinter den nächst besten Baum. „Ein Glück, dass die Stadtverwaltung soviel für die Grünraumpflege ausgibt“, dachte er dankbar, so kann ich wie ein Vögelchen von Busch zu Busch und von Baum zu Baum hüpfen und schon bin ich da!“

			Er richtete sich hinter dem roten Wagen zu seiner vollen Größe auf, die Hand immer noch auf der Waffe unter seiner Jacke.

			Dann klopfte er an die Heckscheibe, ging um den Wagen herum zur Fahrerseite und klopfte auch dort gegen das Fenster. Der Mann im Inneren des Autos, starrte ihn entgeistert an.

			Petermann zeigte ihm seine Polizeimarke und deutete ihm auszusteigen.

			Zögernd folgte er der Aufforderung des Kommissars.

			Als Petermann zwei Stunden später endlich seine Jacke an den Garderobenhaken in seiner Wohnung hängte, hatte er zum ersten Mal seit einer Woche das Gefühl ein Stück weitergekommen zu sein.

			Als ihm am nächsten Morgen sein Kollege Wiedner den Pappbecher mit dem Automatenkaffee auf den Schreibtisch stellte, forderte der Kommissar ihn auf sich zu ihm zu setzen.

			„Ich glaube, ich habe den Fall heute Nacht gelöst“, lächelte er „Aber jetzt brauche ich deine Hilfe, komm mit, du musst mich begleiten.“

			Als der Kommissar und sein  junger Kollege das Haus betraten, hatte Petermann wieder, wie schon beim ersten Mal als er mit der Witwe sprach, das Gefühl einer starken Präsenz. So, als würden sie beobachtet werden. Seine Augen suchten den Raum ab, aber er konnte niemanden entdecken, nur Frau Gröbner saß gelangweilt vor ihnen. Sie war wie schon beim letzten Gespräch sehr gefasst und vermittelte den Eindruck, als wäre es ihr lästig sich nochmals mit der Polizei über ihren ermordeten Mann unterhalten zu müssen.

			Trotzdem konnte der Kommissar sich nicht des Eindrucks erwehren, dass sie etwas vor ihnen verbarg.

			„Wir sind heute gekommen, weil ich von Ihnen ein paar Informationen über Frau Wallner brauchen würde.“ erklärte Petermann

			Frau Gröbner schüttelte unwillig den Kopf. „Das habe ich doch schon alles Ihrem Kollegen da erzählt!“, rief sie ungehalten.

			„Wie es scheint, haben Sie aber etwas sehr Wichtiges vergessen!“ 

			„Ich wüsste nicht ...“, sagte sie zögernd.

			„Nun, Sie haben uns zum Beispiel nicht erzählt, dass Sie die Patentante von Frau Wallner sind und dass Sie eine sehr enge und tiefe Zuneigung für sie empfinden!“ 

			Die Frau starrte ihn perplex an. „Ja, aber warum ... woher … wer hat Ihnen denn das erzählt?“

			„Nun, wir wissen noch viel mehr!“, lächelte der Kommissar. „Sie haben uns auch verschwiegen, dass Ihr Sohn ...“ 

			In diesem Moment nahm der Kommissar eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Blitzschnell  lief er um die Wohnzimmercouch herum, da klapperte auch schon die Eingangstür und fiel ins Schloss.

			Kommissar Petermann machte Wiedner ein Zeichen und dieser stürmte sofort zur Terrassentür hinaus, während Petermann durch die Haustür rannte.

			Frau Gröbner blieb wie erstarrt auf ihrer Couch sitzen: „Mein Gott!“, stöhnte sie „jetzt haben sie ihn!“

			Zehn Minuten später bugsierten Wiedner und Petermann einen großen, schlanken jungen Mann mit auffallend roten Haaren in das Polizeiauto. Er trug Handschellen.

			An diesem Abend saß Kommissar Petermann einmal früher als gewöhnlich zu Hause auf dem abgewetzten Ledersofa, vor sich ein Glas Bier. Er wollte sich nämlich ein Länderspiel im Fernsehen angucken, als es an der Tür läutete.

			Es war Wiedner, der zwei Pizzakartons vor sich her in die Wohnung trug.

			Petermann konnte einen gewissen Groll nicht unterdrücken, bot ihm aber an, sich zu setzen und holte ein zweites Bier aus dem Kühlschrank. 

			„Ich bin gekommen, um von dir zu lernen!“, erklärte der junge Kollege seinem verärgerten Vorgesetzten. „Bitte erkläre mir, was dich auf die richtige Spur gebracht hat!“

			Petermann setzte sich umständlich und brummte wie ein altes Walross vor sich hin.

			Versöhnlich bot im Wiedner ein Stück Pizza an.

			„Du warst doch dabei, als ich mit dem Vertretertypen gesprochen habe, ist dir da nichts aufgefallen?“

			Wiedner überlegte: „Nun, das ist eine furchtbare Geschichte, die er da erzählt hat, aber einen Hinweis auf den Mörder hat er uns doch wohl nicht gegeben? Oder?“

			Petermann seufzte. „Die Missbrauchsgeschichte ist schrecklich, ja und ich hatte von Anfang das Gefühl etwas Wichtiges übersehen zu haben.

			Als ich dann nach Hause ging, ließ ich mir alle gesammelten  Informationen nochmals durch den Kopf gehen und auch dieses Gespräch mit dem Vertreter. Erinnerst du dich, er erzählte doch, er hätte jemanden gesehen, einen roten Haarschopf, der hinter einem Busch verschwand, als er sich umdrehte, er wusste auch, wem der gehört hat.

			Ich hatte schon bei unserem ersten Besuch bei der Witwe das Gefühl, als würden wir beobachtet werden. Dann habe ich mir die Bilder auf ihrer Anrichte angesehen. Einige davon gab es von einem rothaarigen kleinen Jungen. Der dann allmählich größer wurde, bis er  auf einem Bild mit Doktorhut zu sehen war.“

			„Der Junge hat alles mit angesehen, schon als Kind und später auch und er war immer der Beobachter der tatenlos zusehen musste! Was das in einer Kinderseele anrichten kann, ist nicht schwer zu erraten! Der Zwiespalt, in dem er sich  ständig befunden haben muss. Auf der einen Seite der Vater, den er liebte, und auf der anderen Seite die Taten dieses Vaters. Doch er hielt still, bis zu jenem Tag, an dem er dann selbst zum Täter wurde.“ 

			„Und der Tatort, wie bist auf den Tatort gekommen?“

			„Nun“, lächelte der Kommissar, „manch  durchzechte Nacht hat es schon ans Licht gebracht.“

			Wiedner schüttelte den Kopf,

			„Ich verstehe nicht?!“

			„Nun stell dich aber nicht dümmer als du bist, sonst kommen mir noch Zweifel, ob du nicht tatsächlich den falschen Beruf gewählt hast! Da musst du jetzt schon selbst drauf kommen!“

			Der Maturaball

			Karl Plepelits

			Wie wirkt es sich wohl auf den Lernerfolg aus, wenn sich innerhalb einer Schulklasse Liebespaare bilden?

			Als ich in diesem Alter war, war so etwas ein Skandal, und heute noch gibt es vereinzelt welche, die darüber die Nase rümpfen. Doch als Klassenvorstand einer Klasse, die fast zur Hälfte aus Liebespaaren besteht, kann ich allen Moralaposteln versichern, dass es kein besseres Mittel gibt, um die jungen Leute zum Lernen und zugleich zu einem zivilisierten Benehmen zu motivieren. Ein besonders schönes Beispiel liefern Gülay und Christoph. Die beiden entdeckten schon im vorigen Schuljahr ihre Liebe zueinander. Christoph war damals Repetent, das heißt, er musste das Schuljahr wiederholen. Er war ein ausgesprochener Faulpelz, und auch sein Verhalten ließ zu wünschen übrig. Gülay war zwar schon immer eine brave und dazu höchst liebenswerte Schülerin, doch ihre Leistungen waren nie berühmt, speziell in Deutsch und den Fremdsprachen, was zweifellos damit zusammenhängt, dass bei ihr zu Hause ausschließlich türkisch gesprochen wird. Doch kaum hatten die zwei zueinander gefunden, da wurde von heute auf morgen alles ganz anders: Christoph war in seinem Verhalten mit einem Mal wie ausgewechselt, und beide steigerten sich im Laufe der darauffolgenden Monate in ihren Leistungen enorm.

			Da ich mit islamischen Schülerinnen mittlerweile schon einige Erfahrung hatte, fragte ich Gülay bei passender Gelegenheit, was denn ihre Eltern zu ihrer Verbindung mit Christoph sagen, und erhielt genau die Antwort, die ich im Stillen erwartet hatte: Um Himmels willen, die dürfen davon nichts wissen.

			„Ja, aber wie macht ihr denn das? Ihr lernt doch viel miteinander, oder?“

			„Ah, das ist ganz einfach. Wir besitzen, das heißt, meine Eltern besitzen einen Schrebergarten mit Gartenhäuschen. In diesem treffe ich mich immer mit Christoph zum Lernen.“

			Ich unterdrückte ein Schmunzeln über den Zusatz zum Lernen. 

			„Und dort seid ihr wirklich immer ungestört?“

			„Na ja, am Wochenende geht‘s leider nicht. Da hockt meistens die ganze Familie im Garten. Außer im Winter. Aber unter der Woche, da sind wir ganz sicher. Und sonst treffen wir uns eben in Christophs Wohnung. Aber dort sind wir halt selten allein.“

			Und nun musste sie selber schmunzeln.

			Freitag, 13. Januar 2012. Abend.

			Meine Klasse feiert ihren lang ersehnten und seit langem vorbereiteten Maturaball. Falsch: Nicht meine ganze Klasse feiert. Gülay fehlt. Nicht nur Christoph, alle waren entsetzt, als sie verkündete, ihr Vater habe ihr die Teilnahme verboten. Tanzen und fröhlich sein, erklärte sie uns, das darf eine Muslima nur mit ihrem Ehemann oder Verlobten, und eine, die das mit anderen macht, ist eine Hure.

			„Das darf doch nicht wahr sein“, sagte ich bestürzt. „Und was ist eigentlich mit dem Christoph? Ihr seid doch so gut wie verlobt?“

			„Ach, davon dürfen sie nie was erfahren. Abgesehen davon, dass ich kein Muslim ist.“

			„Wär das so schlimm?“

			„Oh, das wär sehr schlimm. Und da ist es mir um vieles wichtiger, wir haben uns, und ich muss auf den Ball verzichten, als umgekehrt. Das seht ihr sicher ein.“

			Darum also: Maturaball ohne Gülay.

			Montag, 16. Januar 2012.

			Gülay fehlt im Unterricht. In der Pause berichtet mir Christoph, sichtlich verstört, sie habe sich schon gestern nicht, wie ausgemacht, im Schrebergarten eingefunden, obwohl er stundenlang davor auf sie gewartet habe, und er erreiche sie auch nicht auf ihrem Handy. Tags darauf ist die Situation unverändert; ebenso am Mittwoch. Nun fühle ich mich verpflichtet, aktiv zu werden. Christoph selbst wagt ja nichts zu unternehmen, was ich sehr gut verstehen kann, und wirkt immer verstörter. Ich marschiere ins Sekretariat und wähle die Nummer von Gülays Elternhaus. Und nun steht mir ein schwerer Schock bevor. Denn wie lautet die Antwort? Gülay habe unermessliche Schande über ihre Familie gebracht. Sie sei mit einem ihrer Liebhaber durchgebrannt.

			Was sagt Christoph zu dieser Hiobsbotschaft? Gülay habe nur einen Liebhaber, und das sei er selber. Wäre sie also wirklich durchgebrannt, dann mit ihm und mit sonst keinem.

			Ich erwidere nichts, um ihm nicht auch noch die letzten Illusionen zu rauben. Zweifellos vermochte Gülays jugendlicher Liebreiz, ihre rassige Erscheinung das Interesse und die Begehrlichkeit einer Vielzahl von Männern zu erregen. Vielleicht hat sie sich doch einen zweiten Liebhaber angelacht, einen Draufgänger, der sie bezirzt und, ohne lange zu fackeln, entführt hat. So überlege ich hin und her und muss hilflos zusehen, wie Christoph von Tag zu Tag verzweifelter wird. Ständig versucht er, Gülay telefonisch zu erreichen, und verbringt offenbar praktisch seine gesamte freie Zeit damit, ihr entweder vor dem Elternhaus oder vor dem Schrebergarten aufzulauern, ohne auf Kälte oder Nässe zu achten.

			Freitag, 20. Januar 2012. Später Abend.

			Mein Telefon läutet. Christoph ruft an. Das ist aber ungewöhnlich. Hat sich Gülay endlich gemeldet?

			Ich kann Gülays Handy klingeln hören, stammelt er, hörbar aufgeregt. Ich bin in ihrem Garten. In der Dunkelheit bin ich einfach über den Zaun geklettert. Als ich dann Gülays Nummer wählte, hörte ich ganz leise ihr Handy klingeln. Zuerst dachte ich, ich habe schon Halluzinationen. Aber dann wählte ich noch einmal, und wieder hörte ich‘s klingeln. Und wissen Sie, wo das Klingeln herkommt? Von unten. Zuerst dachte ich, das Handy liege irgendwo unterm Schnee. Ich durchwühlte diesen und fand nichts. Und als ich es zum dritten Mal klingeln hörte, da wurde mir klar, dass es unter der Erde liegen muss. 

			Christoph, hör zu: Bleib du an Ort und Stelle, und ich rufe bei der Polizei an und komme dann auch selber.

			Ich lasse mir eine genaue Beschreibung der Lage des Gartens geben, wähle die Notrufnummer der Polizei und veranlasse, dass unverzüglich ein Streifenwagen hingeschickt wird. Bei meiner Ankunft steht bereits ein Streifenwagen vor dem Eingang zum Labyrinth der Schrebergärten. Um darin zu Gülays Garten zu finden, brauche ich nur einem Lichtschein nachzugehen, der, wie sich herausstellt, den Taschenlampen zweier Polizisten entstammt. Und diese entdecken nach längerem Graben tatsächlich ein Handy. Aber es ist gut verborgen, nämlich zwischen dicken Stoffschichten. Und diese erweisen sich zu unserer Bestürzung als Kleidungsstücke, die einen menschlichen Körper bedecken. Und dieser menschliche Körper ist zu unserem unsagbaren Entsetzen der Gülays. Ja, es ist Gülays lebloser Körper. Daran kann nicht der geringste Zweifel bestehen. Und würde ich auch zweifeln, Christophs Reaktion brächte gewiss jeglichen Zweifel zum Schweigen. Er schreit nämlich wie ein Wahnsinniger auf und bricht, hemmungslos schluchzend, über ihm zusammen und ist die längste Zeit durch nichts zu beruhigen.

			Die beiden Beamten bleiben unterdessen nicht untätig. Sie fordern telefonisch Verstärkung an, vermutlich die Gerichtsmedizin oder die Mordkommission. An Gülays Körper können sie zwar keinerlei Blutspuren oder äußere Verletzungen feststellen, entdecken aber, dass der Hals voller hässlicher, dunkler Flecken ist. Damit scheint zumindest festzustehen, wie sie zu Tode kam: Durch die Finger irgendeines wenig freundlichen Zeitgenossen. Sobald die Verstärkung eingetroffen ist, erklären die Beamten, ihre nächste Aufgabe sei es, Gülays Angehörige zu benachrichtigen, und bitten Christoph und mich, mitzukommen. Dort erregen wir in Anbetracht der späten Stunde Aufruhr und Unwillen und, sobald gesagt ist, was es zu sagen gibt, Bestürzung, bei der Mutter sogar einen Weinkrampf. Die zwei Männer hingegen, Gülays Vater und ihr älterer Bruder Mustafa, zeigen sich auffallend gefasst und bedenken uns und besonders Christoph mit finsteren Blicken. Plötzlich zeigt Gülays Vater auf ihn und fragt, wer das eigentlich sei.

			Gülays Freund, sage ich. Er habe die Polizei auf die richtige Spur gebracht.

			Da beginnt der Alte zu unserer Verblüffung zu schreien, dieser Schurke habe Gülay umgebracht; endlich wisse man, wer ihr Mörder sei, und wenn es nach ihm ginge, müsste er auf der Stelle um einen Kopf kürzer gemacht werden – und ähnliche haarsträubende Dinge. Die beiden anderen sekundieren eifrig.

			Wie kommen Sie dazu, so etwas zu behaupten? So die Polizisten.

			Den Täter zieht es mit Macht an die Stätte seiner Tat. Das ist doch allgemein bekannt.

			Und ich: Aber warum hätte er denn seine Freundin umbringen sollen? Schließlich hat er sie doch abgöttisch geliebt.

			Aus Eifersucht. Er war ja nicht ihr einziger Freund. Und man weiß ja, einer, der abgöttisch liebt, ist nicht mehr Herr seiner Sinne und wohl auch nicht mehr seiner Hände, falls die, die er liebt, seine Liebe verachtet oder mit ihr nur spielt.

			Christoph selbst steht wie betäubt da und lässt diese unerhörte Anschuldigung schweigend und regungslos über sich ergehen, obwohl ihn die Beamten mehrfach drängen, zu ihr Stellung zu nehmen. Schließlich machen sie dem Ganzen ein rasches Ende, indem sie Gülays Eltern und Bruder für den nächsten Morgen aufs Kommissariat bestellen. Auch Christoph ersuchen sie, dorthin zu kommen.

			Montag, 23. Januar 2012.

			Christoph ist nicht zum Unterricht erschienen. Ich rufe bei ihm zuhause an. Es meldet sich seine Mutter, und die teilt mir ganz aufgelöst mit, er sitze in Untersuchungshaft. Er werde verdächtigt, Gülay ermordet zu haben.

			Mir steht das Herz still. Und sobald es wieder vorsichtig zu schlagen beginnt, weiß ich nur noch zu fragen, ob er wenigstens einen Anwalt hat.

			Ja doch, gottlob, einen solchen hat er. Ich frage nach dessen Namen und Telefonnummer und rufe ihn ungesäumt an.

			Was mir Christophs Anwalt mitzuteilen hat, ist absolut niederschmetternd. Erstens ist das Gesicht und sind die Hände des Mordopfers voll von seinen Fingerabdrücken.

			Klar. Kann ich selbst bezeugen.

			Zweitens wird er von den Eltern des Mordopfers auf das Schwerste belastet.

			Natürlich. Habe ich live miterlebt.

			Drittens belastet er sich selbst.

			Oho! Wie das?

			Indem er angibt, den Maturaball vorzeitig, konkret, schon vor Mitternacht verlassen zu haben, um seiner Freundin, die ja den Ball nicht besuchen durfte, nahe zu sein. Er ist, solange in ihrer Wohnung Licht brannte, auf der Straße davor gestanden und danach erst nach Hause gegangen. Mit anderen Worten, er hat kein Alibi.

			Soso. Aber doch wohl auch kein Motiv.

			Ach ja, und viertens hatte er sehr wohl ein Motiv. Halten Sie sich fest: Seine Freundin war schwanger. Und da, wie man hört, ihre Familie sehr religiös ist, hat sie sich wahrscheinlich geweigert, abzutreiben. Wenn man also objektiv sein will, muss man zugeben, dass in der Tat so manches gegen Christoph spricht. Ach, und noch etwas: Unter den Fingernägeln des Mordopfers fanden sich Spuren von eingetrocknetem Blut. Und es ist nicht Gülays eigenes Blut. Möglicherweise lässt dies darauf schließen, dass sie sich heftig wehrte und dabei ihren Mörder kratzte.

			Mein nächster Weg führt mich ins Gefängnis. Ist Chris-tophs Gesicht zerkratzt? Ja, auf der einen Wange zeichnet sich eine Narbe ab. Mit gebotener Vorsicht spreche ich ihn darauf an. Und wie lautet seine Erklärung? Er habe sich beim Rasieren geschnitten.

			„Und sag, Christoph, hast du gewusst, dass Gülay schwanger ist ... schwanger war?“

			„Klar.“

			„Aha. Und – entschuldige die Frage – bist du ganz sicher, dass du selber ... na ja, dass sie von dir schwanger war?“

			„Ah, ich weiß schon, warum Sie das fragen. Weil ihre Eltern behaupten, dass sie auch andere Liebhaber hatte und ich sie aus Eifersucht ... Aber diese Behauptung ist völlig aus der Luft gegriffen. O ja, da bin ich ganz sicher. Also war sie entweder vom Heiligen Geist schwanger oder sonst eben von mir.“

			„Mhm. Und sag, habt ihr nicht gefunden, dass es, zumal vor der Matura, für ein Kind noch ein wenig zu früh ist?“

			„Na, freilich war‘s gerade jetzt irgendwie blöd. Aber wegen ihrer ach so frommen Alten hat sie sich halt nicht getraut, die Pille zu nehmen. Das hat der Prophet ja angeblich strengstens verboten. Ebenso das Abtreiben. Was soll man da machen?“

			Plötzlich fällt mir ein, wo ich erst kürzlich ähnliche Kratzwunden gesehen habe: bei Gülays Angehörigen. Ha, die muss ich unbedingt noch einmal besuchen und mir ihre Gesichter und Hände anschauen. Ich habe sogar einen ausgezeichneten Vorwand. Gülay hat mehrere Bücher aus der Schülerbibliothek entliehen, und die werde ich zurückverlangen. Also mache ich mich auf den Weg und begehre Einlass. Ich habe Glück. Alle sind sie da: Vater, Mutter, Brüderlein. Und ich habe richtig gesehen: Vater und Bruder haben frische Narben auf den Wangen. Aber sie nach deren Ursache zu befragen wage ich natürlich nicht. Im Übrigen werde ich mit ausgesuchter Höflichkeit empfangen. Der Vater stellt den viel zu laut eingestellten Fernseher etwas leiser und entschuldigt sich sogar für die unerfreuliche Szene beim letzten Mal. Während nun die Mutter die von Gülay entliehenen Bücher sucht, ziehen sie neuerlich über Christoph her: Seine Freveltat bestehe nicht allein in Gülays physischer Tötung, sondern mehr noch in ihrer moralischen Tötung. 

			„Was soll das heißen?“

			„Das heißt, dass er sie verdorben hat. Er hat sie zu einer Ungläubigen, zu einer Abtrünnigen gemacht. Er hat sie zum Ungehorsam gegenüber den Geboten der Religion und auch der Eltern verleitet. Er hat sie hochmütig, schamlos, unrein gemacht. Und er hat sie verführt und geschwängert.“

			„Ah, da wissen Sie also schon davon, dass Gülay ...?“

			„Na, sicher. Was glauben Sie denn? Ja, und so hat er nicht nur sie, sondern uns alle, die ganze Familie, ins Unglück gestürzt; denn sie hat uns damit ewige Schande bereitet. Und weil ich vorhin ihren Ungehorsam erwähnt habe: Was in der Nacht des Maturaballs passiert ist, wäre nie passiert, wäre sie gehorsam gewesen. Gülay hatte strengstes Ausgehverbot. Und was macht sie? Sie schleicht sich heimlich davon. Darin hatte sie ja anscheinend schon reichlich Übung. Wäre sie also gehorsam gewesen, so wäre sie schön daheim geblieben, und dieser Unhold hätte keine Gelegenheit gehabt, sie ins Jenseits zu befördern.“

			Ich atme erleichtert auf, als die Mutter mit Gülays Büchern zurückkommt und ich mich verabschieden kann. Um nichts unversucht zu lassen, klingle ich an der Tür der darunterliegenden Wohnung. Es öffnet ein älteres Ehepaar. Ich stelle mich als Gülays Lehrer vor und frage, ob sie eventuell bezeugen können, dass die Familie über ihnen in jener verhängnisvollen Nacht zu Hause gewesen sei. Nun, es ist, als hätte ich eine Lawine losgetreten. Die beiden stimmen ein bitteres Klagelied an. Bis weit nach Mitternacht sei lautstark gefeiert worden, und zusätzlich sei der Fernsehapparat ohne Unterlass in maximaler Lautstärke gelaufen.

			Dienstag, 24. Januar 2012.

			Gleich am Morgen rufe ich Christophs Anwalt an und schildere meine Beobachtungen. Und siehe da, schon einen Tag später teilt er mir mit, Christoph sei wieder auf freiem Fuß. Sein Blut habe sich nämlich als nicht identisch mit dem Blut unter Gülays Fingernägeln herausgestellt, wohl aber, halten Sie sich fest, das ihres Bruders. Und nun hören Sie gut zu. Ein Einsatzkommando rückt an, um die ganze Sippschaft hoppzunehmen und in U-Haft zu verfrachten. Die Alten sind da. Der Junge nicht. Also wird die Wohnung systematisch durchsucht. Plötzlich: wildes Geschrei, dann: ein Schuss, und noch ein Schuss, und noch ein Schuss. Der Bursche hatte sich versteckt, schoss ohne Vorwarnung auf die eindringenden Beamten und wurde von ihnen selbst erschossen. Von den Beamten ist einer tot, einer schwer verletzt. Daraufhin gaben die zwei Alten alles zu und erklärten, sie seien ihrem Sohn unendlich dankbar, denn er habe die ihnen von ihrer Tochter zugefügte Schande getilgt, mehr noch, ihnen große Ehre bereitet, indem er sie zu Eltern eines Märtyrers gemacht habe. Wissen Sie, ein Märtyrer ist bei denen einer, der im Heiligen Krieg, das heißt, im Kampf gegen die Ungläubigen, fällt. Er geht nach ihrer Überzeugung sofort ins Paradies ein.

			Übrigens hat die Hinrichtung schon zwischen fünf und sechs stattgefunden. Das hat uns der Alte alles ausführlich und mit sichtlichem Stolz erzählt. An diesem Tag kam sein Bruder aus der Türkei angereist. Vor der Kleinen taten sie dann so, als wollten sie ihm ihren Schrebergarten zeigen und im Gartenhaus feiern, wohlgemerkt mit heißem Tee; sie sind ja fromme Muslime. Außerdem ersetzte ihnen der heiße Tee die Heizung. Und weil es eben sonst keine Heizung gibt, brauchten sie natürlich Handschuhe und einen Schal. Der Schal der Kleinen diente, als es dann so weit war, den anderen praktischerweise gleich als Hinrichtungsinstrument, und die Handschuhe waren ebenfalls recht praktisch, falls man doch noch mit den Fingern nachhelfen musste. Dann war‘s natürlich ausgesprochen vorteilhaft, dass wir damals Tauwetter hatten und der Erdboden nicht gefroren war. Zu viert hatte man ganz schnell eine passende Grube ausgehoben und wieder zugeschüttet. Es ging also alles wie geschmiert, abgesehen von zwei Kleinigkeiten. Erstens übersah man in der Eile das eingeschaltete Handy in der Manteltasche der Kleinen. Und zweitens wollte die, wie‘s aussah, eigentlich noch gar nicht sterben und gab das mit Hilfe ihrer Fingernägel auch deutlich genug zu erkennen. Das half ihr zwar nichts. Aber sie hinterließ auf diese Weise so etwas wie eine Visitenkarte ihrer Meuchler.

			So weit Christophs Rechtsanwalt.

			Ja, so musste sich wohl das Schicksal meiner lieben, süßen Gülay erfüllen, damit sich ihr gottesfürchtiger Bruder an seine heilige Pflicht erinnerte, gegen die Ungläubigen zu kämpfen. Allah vergibt ja seinen Gläubigen jegliche Sünde, außer Unglauben natürlich. Er vergibt sogar Mord, zumal wenn es sich bei den Mordopfern um Ungläubige oder Abtrünnige handelt. Denn, so verkündet der Koran, siehe, Allah ist verzeihend und barmherzig.

			Carcharhinus perezi

			Kerstin Surra

			Köln, Winter, Weiberfastnacht

			05.10 Uhr

			Erst wollte er über das Bündel am Boden hinweg steigen. Dachte, dass es ein betrunkener Karnevalist sei. Mehr nicht. Sah zu den beiden grölenden Männern hinüber, die an der Ecke lehnten, um sich zu erleichtern. An Häuser pinkeln kostete eigentlich ein Scheinchen, aber er hatte kein Verlangen danach, den Arm des Gesetzes herauszukramen. Ließ die Hände lieber in den Hosentaschen. Hauptsache, sie vergaßen ihren Kumpel nicht, wenn sie weiter zogen. 

			Sicher waren sie auf einer Karnevalssitzung gewesen, denn der Straßenkarneval begann erst morgen früh um Elf Uhr Elf. Nein, falsch, heute. Es war weit nach Mitternacht. 

			Doch dann zogen die beiden Cowboys grölend davon. Mit gezogenen Colts, ein Karnevalslied auf den Lippen. Hatte er auch schon mal besser gehört. Torkelten weiter, beachteten ihn und seinen Fund nicht. 

			Waren zu sehr damit beschäftigt, auf dem glatten Boden nicht auszurutschen.

			Er musste die Sache neu überdenken. Das fiel ihm um diese Zeit nicht leicht. Sein Verstand war nicht mehr so klar und berechnend wie damals, als er bei der Polizei angefangen hatte. Schon gar nicht um fünf Uhr Morgens. Schon gar nicht nach all den Bierchen, die er intus hatte. Schwankend stand er, Peter Lohmeier, Kommissar in der unschönen Abteilung Mord vor diesem Kerl in seinem seltsamen, fast schon abstrusen Kostüm und überlegte, was es darstellen sollte. Seine Gedanken schweiften weiter. Im Schnee einzuschlafen war keine gute Idee. Besonders nicht an so einem Tag. 

			Weiberfastnacht. In wenigen Stunden würden die Straßen von wilden Weibern bevölkert sein. Von Kostümierten und Schaulustigen. Besonders hier, in der Altstadt, auf dem Alter Markt, dem historischen Kern der Stadt, unterhalb des Rathauses. 

			Er konnte den Kerl nicht einfach liegen lassen. Der wäre steif gefroren, wenn die Sonne aufging. 

			Das Kostüm war wirklich bizarr. Er schaute genauer hin. Plötzlich musste er würgen. 

			Das war ein Anblick, der einem die Feierlaune verderben konnte, auch wenn er nicht genau wusste, was er da sah. Sein Kopf war noch etwas benebelt von zu viel schlechtem Rotwein. Oben drauf auf das Bier und das Schnäpschen und… er hatte den Überblick verloren. Aber auch nüchtern wäre es ihm schwer gefallen, das alles richtig einzuordnen. 

			Peter schloss den Kragen seines Mantels fester um seinen Hals, strich sich eine Strähne seines schulterlangen Haares hinters Ohr und kniete sich nieder, um einen fachmännischen Blick auf das zu werfen, was einfach nicht da sein konnte. Er hatte schon vieles gesehen, doch das schlug dem Fass den Boden aus. 

			Ein fischiger Geruch stieg ihm in die Nase. Wieder verspürte er eine aufsteigende Übelkeit. 

			Peter bereute jetzt schon die letzte Nacht. Er war ein Mann von eisernen Prinzipien. So trank er vor neun Uhr morgens keinen Tropfen Alkohol.  

			Dass er heute schon um Fünf Uhr früh in der noch nachttrunkenen Stadt stand und schon den Wunsch nach einem kräftigen Tropfen verspürte, verdankte er seiner verdammt guten Erziehung. Er war eben erst aus dem Bett einer alten Freundin gekrochen, die um die Ecke wohnte. 

			Das heißt, sie kannten sich nicht wirklich lange, sie war nur eben alt. Älter jedenfalls beim Aufwachen, als sie ihm beim Einschlafen vorgekommen war. Lebens-alt. Sonnenbankbraun-alt. Zu viele Biere-alt. 

			Sie hatten sich erst gestern kennengelernt. In dem Irish Pub, gleich gegenüber.

			Dort gab es diese schrecklichen Chips, Salt and Vinegar.  Dazu ein gutes Spiel auf der Leinwand, ein paar grölende Briten im Hintergrund, und der Abend war perfekt. 

			Aber nein, er hatte es ja nicht dabei belassen können. Sie war es, die ihn angesprochen hatte. Sicher, was hätte er denn tun sollen? Mit einem lieben Lächeln hatte sie ihn gefragt, ob er ein bisschen rutschen könnte, mit seinem kleinen Hocker. Dann waren sie ins Gespräch gekommen.

			Nach ein paar Gläsern Guinness und Ale wollte sie ihm die lange Fahrt nach Hause ersparen, die gute Seele, und hatte nun ihrerseits ein bisschen gerückt, um ihm ein Plätzchen in ihrem warmen Bett anzubieten. So ein Angebot kann man nicht ausschlagen. Das gehört sich einfach nicht. Da war er alte Schule.

			Gegen halb fünf stand er auf, um endlos lange im Bad zu stehen, wo er sich und sein eingefallenes Gesicht im Spiegel betrachten konnte. Was er sah, war ernüchternd. Vergeblich suchte er nach dem Mann, der er einmal gewesen war. 

			Jetzt war er eine blasse, eingefallene Gestalt, einsam, traurig. Verlegen vor sich selber strich er sich über den kurzen Bart, der sein Gesicht älter machte als es war.

			Die Augen lagen tief in den Höhlen. Manchmal waren sie dunkel vor Schmerz. 

			Kein körperlicher Schmerz. Viel mehr das Gefühl, durchhalten zu müssen. Nicht einfach aussteigen zu können. 

			Weiter leben war wie eine Strafe. Aber eine, die er seiner Meinung nach verdient hatte.  Er schlief zu wenig. Die Gedanken kreisten um immer dieselben Erinnerungen. Die wenigen Freunde, die es noch mit ihm aushielten, rieten ihm, sich endlich in den Griff zu bekommen. Weiter leben! Vergessen!

			Als ob neues Glück so einfach auf der Straße liegen würde. Meistens lagen Dinge wie diese hier auf seinem Weg. Dinge, die er nicht verstand.

			Außerdem hatte er sein Anrecht auf Glück verspielt. Einmal hatte es ein Wir gegeben. Das war es gewesen. Das Glück. 

			Nun gab es nur ein Ich und die Gedankenschwere. Konnte man keinem zumuten. Ein Schwall kaltes Wasser hatte das Gespenst der Angst vertrieben, als es wieder einmal mit spitzen Fingern nach seinem Herzen griff. Es gab nichts mehr, wovor er Angst haben müsste. Er hatte nichts mehr zu verlieren. 

			Endlich raffte er sich auf, um vor Dienstbeginn schnell noch zu Hause vorbei zu schauen. Mit den Klamotten, die halb zerknautscht unter dem Bett lagen, konnte er sich nicht auf der Dienststelle blicken lassen. Das Ende seiner Karriere war eh nur noch eine Frage der Zeit. Er wollte es nicht übertreiben. Hatte keine Lust darauf, noch mal den Verkehr zu regeln, Wände-Pinkler zu stellen oder den ganzen Tag alleine auf seinem Zimmer zu hocken. Von der kleinen Küche zu seinem Bett zu gehen und wieder zurück. Wieder und wieder, wie ein Tiger in seinem Käfig. Nein. Der Job war alles, was noch zwischen ihm und der Klapsmühle stand. 

			Und dann war er mir nichts dir nichts an diesem erstarrten, bizarren Ding vorbei gelaufen, dieser Mensch gewordenen Skulptur, oder besser dem zur Skulptur gewordenen Menschen. Sein Kopf fühlte sich schwer wie Blei an. Die Gedanken wollten nicht richtig flutschen. Er beugte sich weiter hinunter und betrachtete den armen Kerl genauer. Versuchte es mit ein bisschen Professionalität.  

			Der Mann, Mitte dreißig, vielleicht,  lag nur mit Unterhose und einem T-Shirt bekleidet in einer Lache aus Fisch und Eis. Alles war irgendwie zusammen gefroren. Eine feine Schneeschicht gab dem ganzen einen rührenden Touch. Der Eindruck währte nicht lange. Im grellen Schein der Straßenlaterne sah er, dass dem Mann ein riesiges Stück Fleisch fehlte, dort wo sein linkes Bein in den Rest des Körpers ragte. Gruselig. Irgendwie vertraut. Hatte er schon mal in einem Museum gesehen. So einen Biss. 

			Peter sah hin, traute sich und seinem vernebelten Gehirn nicht, verfluchte den Alkohol. Das konnte nicht sein, wonach es aussah. Sie waren hier in Köln, auf dem Alter Markt.

			Großer Platz, rundherum Gebäude, ein Fluss in der Nähe, sicher, aber kein Meer. Nein, sicher nicht. Jedenfalls war gestern, als er am Ufer entlang gelaufen war noch keines da gewesen. Das hätte er doch mitbekommen.

			Hier gab es nur die Kölner Haie, den Eishockeyclub. Aber die Jungs rissen normalerweise kein Fleisch aus ihren Gegnern heraus. 

			Peter schüttelte den Kopf. Dann fiel sein Blick auf etwas. Schnell zog er sich ein paar Gummihandschuhe über, pulte ein wenig, konnte sich nicht zurück halten. Dann hatte er das Ding, hielt es in der Hand und schüttelte wieder den Kopf. 

			Er sollte das Trinken aufgeben. Er war anscheinend über das Stadium mit den weißen Mäusen hinaus gekommen. Die waren bei weitem nicht so beängstigend, wie das, was er da in Händen hielt.  Das beachtliche kleine Ding, das er aus der Leiste des Mannes gezogen hatte, es war ein Haizahn. 

			Havanna

			Zwei Wochen früher

			Ja, man konnte es getrost, wenn auch nicht getröstet sagen, dass sie ihr Gesicht verloren hatte. Buchstäblich. Raul wusste, dass die ganze Bucht, ja das ganze verdammte Meer dort draußen, von Haien wimmelte. Und er konnte sich keinen Platz auf Erden vorstellen, wo das anders sein sollte, denn es war wunderschön.

			Aber genauso wenig konnte er sich vorstellen, dass ein Hai so präzise das schmale Oval aus dem Kopf heraus gepflückt haben sollte, wo einmal das Gesicht gewesen war. 

			Das war nicht das Werk eines Fisches. Dieser Räuber hatte mit Handschuhen gearbeitet. Sie wies zwar Spuren von Haizähnen auf, aber das musste postmortem geschehen sein. 

			Er hoffte es. 

			Die Fingerkuppen des Opfers waren entfernt worden. Eine Identifizierung würde unter diesen Voraussetzungen äußerst schwierig werden. Raoul fluchte innerlich.

			Die Hände in den Hosentaschen seiner viel zu warmen schwarzen Wollhose, die Hemdsärmel korrekt zugeknöpft, sah er die Kollegen schon bei seinem Anblick schwitzen. Heute war es besonders schwierig, der Versuchung zu widerstehen, sich das Jackett samt Hemd und Krawatte herunter zu reißen. Doch so war er nicht. So wollte er nicht sein. 

			Es gab genug Chaos in dieser Stadt, in diesem Land. Unabwägbarkeiten. Er brachte Ordnung in das Chaos. Versuchte es. Ein Anblick wie dieser ließ ihn daran zweifeln, dass es je gelingen könnte. 

			Raoul hielt die Hand des Opfers, als könnte sie das noch trösten. Doch die enge Leggins und das zu kleine Top machten so einen hilflosen Eindruck, dass er schluckte. 

			Viele Frauen kleideten sich so auf Kuba. Die karibische Hitze machte verrückte Sachen mit den Menschen. 

			Er hielt einfach ihre kleine Hand und versuchte zu ignorieren, dass die Frau, die er nun nicht ansah keine Fingerkuppen mehr hatte und kein Gesicht. 

			Er sah sie bewusst nicht an. Versuchte auf spirituelle Art, zu ergründen, um was für eine Person es sich handelte. War sie unschuldig? Hatte sie ihren Tod verdient? 

			Nein, niemand hatte es verdient, so zugerichtet zu werden. Gesichtslos und entwürdigt, angespült, auf steinige Felsen geschmettert und schließlich von badenden Kindern gefunden zu werden. Das war zu traurig. 

			Die Fingerspitze seiner rechten Hand streichelte die Innenseite der Handfläche. Die Haut war noch makellos und frisch, so, als hätte sie lediglich zu lange in der Badewanne gelegen.

			Die Strömung hatte sie also bald an Land getragen.

			Da war noch etwas. Ihre Hände waren fein manikürt. Keiner der Nägel war abgebrochen. Sie hatte sich nicht gewehrt.  Wurde sie also von hinten überrascht oder kannte sie ihren Mörder? Er seufzte wieder. Hätte er sie retten können? 

			Jeden Morgen um fünf Uhr drehte er seine Runden entlang der Uferpromenade. Genoss die frühen Morgenstunden, bevor die Stadt erwachte. 

			Er joggte seit zwanzig Jahren auf dieser Strecke. Das Schlagen des Meeres an die Kaimauern, der einzigartige Himmel, über seiner Stadt. Lange, bevor die ersten Kinder auf die Felsen kletterten, in ihren Badehosen, umspielt von kläffenden Hunden, um sich im Meer zu erfrischen. Lange bevor die ersten Sonnenhungrigen auf der Mauer lagen und sich den Bauch bräunen ließen. Lange, bevor die Touristen kamen und knipsten.

			Er liebte Havanna, so antiquiert und verdrossen diese Stadt auch war. Ein Museum nannten die einen sie. Mit echten Menschen darin. Manchmal kam er sich selber ein wenig wie ein Fossil vor. 

			Eine Stadt, in der die Zeit konservierte, was Wind und Salz zu zerstören suchten. Er liebte diese Stadt und er war ihrer überdrüssig.

			Nun lag dieses Mädchen hier. Es war ein ungewöhnliches Verbrechen. Er sah  genauer hin. Betrachtete die rechte Hand. Ein Tattoo, verwaschen zwar, aber vielleicht ein Hinweis auf die Identität des Opfers.

			Seltsam. Wieso hatte der Mörder die Fingerkuppen abgeschliffen, aber das Tattoo auf der Hand belassen? Was für eine Stümperei! Was für ein Glück für ihn. 

			Kommissar Raoul Ernesto Carpentier beugte den Kopf, ganz nah an ihr rechtes Ohr hinab. Es war pathetisch, aber er tat das immer, wenn er das Opfer eines Gewaltverbrechens in seinen Händen hielt. Er versprach ihm, den Mörder zu finden. 

			Wie oft hatte er dieses Versprechen gebrochen? 

			Köln

			Peter kramte sich eine Zigarette aus der Manteltasche, rauchte sie schnell und gierig bevor er sich in die 
Morgue hinab begab. So nannte er zynisch die Räume des Pathologen. 

			Er hätte auch auf den Bericht warten können. Aber er war zu neugierig, um auf den Dienstweg zu hoffen.

			Thomas Berg, der Leichenaufschneider, kam schlecht gelaunt wie immer, um ihn in Empfang zu nehmen. 

			„Na, wieder geraucht? Sie liegen schneller auf meinem Tisch, als Sie denken. Dann können wir Ihre Lungen als Anschauungsobjekt für Schulklassen nehmen. Wissen Sie, was das aus Ihnen macht? Innerlich?“ Und äußerlich! Aber das dachte er nur. 

			„Meine Leber kriegen Sie noch dazu“, grummelte Peter, „die ist wirklich eine Rarität.“

			Das war mit einer der Gründe, warum er so ungern in die Pathologie ging. Endlose Vorträge. Er wusste selber ganz genau, dass er ein Wrack war. Dabei war sein Körper immer noch besser in Schuss als seine Seele, was wirklich was hieß. 

			Aber Selbstmitleid war nicht seine Sache. Eher Fatalismus. Das Leben war beschissen. Aber er machte niemandem einen Vorwurf deswegen. Niemand hatte ihm einen Rosengarten versprochen. Es kam nur drauf an, den Tag zu überstehen. Ein kleiner Rausch half da gewaltig. Er war niemandem Rechenschaft schuldig. So sah er das. Basta.

			Doch jetzt setzte er sein Lausbubengrinsen auf. Wusste, wie das wirkte. Da blitzte der Junge in seinen Zügen auf, der er einmal gewesen war, der niemals erwachsen wurde, so sehr sich das Leben auch Mühe gegeben hatte, ihm dieses Lächeln vom Gesicht zu wischen. 

			Es breitete sich ganz langsam von seinen Augen über den Mund aus, veränderte die verkniffenen Züge. Die eingefallenen Wangen plusterten sich, die Falten  verzogen sich, die schmalen Lippen schoben sich vor. Sie waren nicht immer so schmal gewesen. Die Jahre hatten sich in sein Gesicht gegraben. Doch sein Lächeln war immer noch umwerfend. 

			Damit hatte er so manche scheinbar uneinnehmbare Bastion zu Fall gebracht. Sein Charme hatte was Altmodisches, Seltenes. Wohl dosiert eingesetzt, war er  unschlagbar. 

			Thomas verfiel diesem Lächeln natürlich nicht. Doch es stimmte ihn immerhin etwas milder. 

			Grummelnd sparte er sich den Rest des Vortrags. Eigentlich mochten sie sich ganz gern. Doch ihn ärgerte es einfach, wenn man sein Leben ruinierte und einen gesunden Körper zerstörte. 

			Davon sah er schließlich genug auf seinem Arbeitsplatz liegen. Wenn er das Innerste nach außen kehrte und all die Geheimnisse und geheimen Laster offen legte. Mancher, der sterben musste, wäre froh gewesen, über einen gesunden, durchtrainierten Körper, wie Peter ihn einmal besessen hatte, bevor er angefangen hatte, sich selber zu zerstören. 

			Na ja, er wusste ja, warum das so war. Wenn die Seele unheilbar krank war, konnte man nichts machen. 

			„Das mit dem Zahn tut mir übrigens leid. Da hat meine Neugierde über meine Professionalität gesiegt.“ Peter war ernstlich zerknirscht. 

			„Ja, ja, schon gut. Wird nicht im Bericht erwähnt.“ 

			Thomas lächelte leicht amüsiert, hieß Peter, ihm zu folgen und da lag sie, entblößt und hilflos, die Leiche. Der andere Grund, warum Peter diesen Ort mied. Der Geruch und der Tod. Hier war er endgültig. Es gab kein Zurück mehr, wenn die Körper erst aufgeschnitten und ausgeweidet waren. 

			Natürlich war es immer zu spät, wenn er an einen Tatort gerufen wurde, doch oft war es, als ob sie nur schliefen. Ja, als gäbe es noch Hoffnung, wenn man nur fest genug daran glaubte. 

			Er selber glaubte nicht an ein Leben nach dem Tod. Aber sicher sein konnte man sich doch nicht, oder? Auch, wenn es schön wäre, die wieder zu sehen, die man schmerzlich vermisste. Nicht aufhörte, zu vermissen. Sein Zynismus überdeckte diesen kleinen Funken Hoffnung. Das Nichts wäre auch nicht schlecht. Einfaches Verlöschen des Seins. Vergessen, Stille, Leere. 

			Aber wenn der Tod nicht das Ende bedeutete, war es dann nicht besser, man ging unversehrt hinüber, in eine Jenseitswelt?

			Na ja, unversehrt waren sie alle nicht mehr, die Lebenden und schon gar nicht die Toten.

			Gedankenschwere, während draußen die Jecken tobten, die ahnungslosen Narren, die lustigen Weiber von Widdersdorf. 

			Wenn sie geahnt hätten, dass an eben jener Stelle, an der sie gerade schunkelten und feierten, ein toter, junger Mann, halbnackt im Schnee gelegen hatte. Was, wenn er nicht vorbei gekommen wäre?

			Er wollte diesen bizarren Gedanken nicht zu Ende führen. Frauen im alkoholisierten Zustand waren zu allem fähig, das wusste er genau. 

			Das war ja nicht immer schlecht. Aber eine Massenpanik auf dem Alter Markt, unter dem Jahn-van- Werth-Denkmal, im Gedenken an den Helden des Dreißigjährigen Krieges aufgestellt, umgestoßen von aufgebrachten Frauen in Clownskostümen. Irgendwie ein komischer Gedanke.  

			„Also, was sagen Sie?“ 

			„Das, was Sie schon vermuteten. Der Junge wurde von einem Hai gebissen. Carcharhinus perezi. Riffhai, nach der Größe der Zähne zu urteilen, würde ich sagen.“

			Peter schüttelte den Kopf. So was war auch nur hier möglich. Obwohl in Köln geboren, machte ihn diese Stadt immer noch verrückt. Er war ihr verfallen, wie das den meisten Menschen ging, die einmal das Wasser von Köln getrunken hatten, wie es in dem schönen Lied hieß, doch sie verstehen, nein, das konnte er nicht. 

			„Verrückt!“ Thomas grummelte. Er behielt sich meistens vor, nur die Fakten vorzutragen. Das Kombinieren überließ er den anderen. Aber hier konnte er sich eine kleine Grübelei nicht verkneifen. 

			„Ach und auf der Innenseite der linken Hand einen Stempelabdruck. Aber der ist sehr verwaschen. Nur Partikel vorhanden. Ich arbeite dran.“ Sonst nichts. 

			„Und? Stürzt Ihr Euch auch ins Getümmel?“, fragte Peter aus Höflichkeit.

			„Unsere Mädchen gehen am Sonntag beim Schul- und Veedelszöch mit. Da stehen wir natürlich am Straßenrand und schauen zu. Samstag gehen wir in die Stadt. Mal sehen, wohin es uns verschlägt.“ 

			Peter grinste. Er konnte sich Thomas einfach nicht vorstellen, umgeben von feiernden, betrunkenen, fröhlichen, lebendigen Menschen.

			Der stocherte schon wieder in irgendeinem Körperteil herum. Schnell verließ Peter diesen unheilvollen Ort. Wollte nichts mehr von kleinen Kindern hören, Familien. 

			Er musste nachdenken und suchte dazu den Ort auf, an dem er das am besten konnte. Den Kölner Dom. 

			Peter war ungläubiger als der ungläubige Thomas. 

			Doch der Dom hatte etwas Sakrales an sich, das er liebte. Es war immer, wie nach Hause kommen, wenn ihn die gedämpfte und doch heitere Atmosphäre dieser Kathedrale umfing. 

			Heute setzte er sich vor die Schmuckmadonna, von Gläubigen reich mit Schmuck behängt, von den Flammen der Opferkerzen beleuchtet. Sah den Menschen zu, die eine neue Kerze anzündeten, sich hinknieten und in der einen oder anderen Angelegenheit eine höhere Macht um Hilfe baten, wie das die Menschen seit Jahrhunderten taten. 

			Auch er suchte um Rat nach, doch keinen Gott, keine Madonna, nur seinen eigenen Verstand, der in dieser ruhigen, von Weihrauch geschwängerten Atmosphäre endlich zur Ruhe kam.

			Außerdem heute der einzige öffentliche Raum, den man ungestört von Musik und allgemeiner Heiterkeit besuchen konnte. 

			Er ging noch einmal die Fakten durch. Was hatten sie also? 

			Einen Mann, weiß, Mitte dreißig, weißes T-Shirt, Boxershorts, keine Label vorhanden. Allem Anschein nach von einem Hai getötet, der in der Karibik beheimatet ist.  

			Mageninhalt: jede Menge Pfefferminzblätter, Restalkohol, Spuren von Zitronen. Peter tippte auf Unmengen von Mojitos. Außerdem Reste von Reis und schwarzen Bohnen. Wie hieß das gleich?Moros y Christianos. Kannte er aus Brasilien. Köstlich! Außerdem ein Stempel auf der Hand. Kaum zu entziffern. Das war es. 



OEBPS/image/9783863321222.jpg






OEBPS/font/BookAntiqua-Italic.TTF


OEBPS/font/BookAntiqua.TTF


OEBPS/font/MinionPro-Regular.otf


OEBPS/font/BookAntiqua-Bold.TTF


